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Einleitung, 



Wie noch jetzt bei manclieii Naturvölkern das Weib alle 
Geschäfte im Hause besorgt, oft geradezu das Lasttier des Mannes 
ist, so waren schon in der Urzeit Weib und Kind die ersten, 
welche dem Manne bei der Gewinnung der Nahrung und Kleidung 
dienten. Sie blieben es so lange ausschliefsHch, bis gesteigerte 
Bedürfnisse üire Kräfte bei der Arbeit überstiegen und die Hilfe 
fremder Menschen erheischten, eine Yeränderung, welche überall 
mit der Erfindung neuer Erwerbsquellen und zuerst mit der Ein- 
föhrung des nomadischen Lebens erfolgte. Denn solange der 
Mensch in dem einfachsten Zustande sich mit den notwendigsten 
Bedürfnissen begnügte und die Mittel zur Befriedigung derselben 
aus den rohen Produkten der Natur nahm, reichten seine Kräfte 
und der Beistand des Weibes und Kindes hin, um ohne fremde 
Hilfe seinen geringen Bedarf zu gewinnen, die Famüie vor dem 
Hunger zu schützen. Nachdem aber die Kunst, Tiere zu zähmen 
und zum Dienste der Menschen zu verwerten, erfunden und benutzt 
ward, fühlte der Mann die Notwendigkeit einer weitern Hilfe, als 
ümi die Glieder seiner Familie, denen er besonders in den Staaten, 
wo Tielweiberei herrschte, ein häuslicher Despot und kein Haus- 
vater war, allein leisten konnte. Er suchte daher Knechte für 
seine Herde und gewann sie durch Mittel, die bei dem damaligen 
Zustande erlaubt und anwendbar waren. Weniger durch Yertrag 
und Einwilligung der Dienenden als vielmehr durch Eaub, Kriegs- 
gefangenschaft und Kauf wurden sie uneingeschränktes Eigentum 
der Besitzer, deren Wüle allein das Mafs ihrer Dienste und die 
Erhaltung ihres Lebens bestimmte. Während aber die neuere 
Zeit die Teüung der Arbeit und die Unterordnung des einen unter 
den andern auf die Form des Vertrages gründet, hat diese älteste 
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das Verhältnis von Herrschaft und Dienstbarkeit mit wenigen Aus- 
nahmen nur unter Aussohliefsung einzelner und ganzer Bevöl- 
kerungen von der persönlichen Freiheit üben zu können geglaubt. 
"Wie weit wir auch auf die Geschichte derjenigen Yölker zurück- 
blicken mögen, die nicht auf der niedrigsten Stufe der Entwicklung 
stehen geblieben sind, der Yölker an den Ufern des Euphrat, der 
Yölker Irans, Ägyptens, Indiens und Chinas: überall besteht eine 
Unterordnung des einen Teiles der Menschheit unter den andern. 
Die Kämpfe um das Dasein auf dem Gtebiete der Arbeit, die Be- 
dürfnisse der Menschen in der ältesten und späteren Zeit sind es, 
welche unstreitig den Grund zur Herrschaft und Dienstbarkeit 
gelegt haben und uns diese kulturhistorische Erscheinung erklären, 
nicht etwa entschuldigen. Und dadurch dafs die Elemente der 
bürgerlichen und staatlichen Einrichtungen auf der Sklaverei 
beruhten, hat dieselbe eine dauernde Existenz und historische Be- 
rechtigung erlangt. 

Über die Sklaverei bei den Israeliten werden wir in der 
Bibel, der einzigen GeschichtsqueUe, welche uns zum Ursprünge 
der Menschheit hinaufleitet, unterrichtet: die Israeliten kannten 
die Sklaverei in jeder Form, durch Geburt, Kauf, Kriegsgefangen- 
schaft und Eaub, durch Schulden, durch eigene Hingebung aus 
Not, durch richterlichen Spruch als Strafe des Diebstahles. Die 
Mosaische Gesetzgebung, welche diese Yerhaltnisse schon vorfand, 
konnte die Sklaverei nur beschränken und mildem durch Yer- 
ordnungen teils über die Behandlung der Sklaven, teils über die 
Freilassung der geborenen Hebräer im siebenten Jahre der Knecht- 
schaft, dem Jubeljahre (11. Mos. 21, 2; Y. Mos. 15, 12; HL Mos. 
25, 40—42). 

Die Geschichte lehrt zwar keines Yolkes Anfange; in ihren 
Gesichtskreis tritt es erst ein, wenn es eine eigentümliche Bildung 
gewonnen hat: auch die Urgeschichte der Yorfahren der Griechen 
und Kömer ist uns nicht bekannt, aber wir dürfen vermuten, 
dass auch diese beiden ältesten Kulturvölker Europas in ihrer 
asiatischen Heimat, zu einer Zeit, wo sie noch ein Nomadenleben 
führten, einen abhängigen Stand von Menschen gekannt und sich 
desselben unter mehr oder weniger harter Form zur Hilfe bei der 
Arbeit bedient haben. Aber unter der Herrschaft der patriarcha- 
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lischen Sitten, in der Gemeinsamkeit der Arbeit tritt der spätere 
Kontrast der Stande in den Hintergrund; der Abstand des Sklaven 
vom Herrn war in den meisten Beziehungen nicht grofs. Der 
Sklave hatte das Eecht, die Früchte seiner Arbeit gemeinsam mit 
dem Herrn zu geniefsen; es giebt keine Verachtung auf der einen, 
keinen Hals, keine Eache auf der andern Seite. 

Vor der Scheidung in verschiedene Volkastämme hatte das 
indoeuropäische Urvolk schon eine gewisse Stufe in der kultur- 
historischen Entwicklung erstiegen, die aber — soweit man aus 
dem gemeinsamen Besitze an Wörtern und Begriffen hat erkennen 
wollen, wie sie sich in den Benennungen der Ackergeräte, des 
"Weines und Öls, in der übereinstimmenden Bezeichnung der Göttin 
des Herdfeuers u. a. finden — über die eines mit den An- 
fangen des Ackerbaues und vorübergehenden Wohnsitzen ver- 
bundenen Nomadenlebens nicht hinausgekommen ist. Vielleicht 
auf der Wanderung oder schon im Herzen Asiens haben sie den 
Acker bestellt und sich von der Frucht der Demeter genährt, und 
mit der Kenntnis des halbnomadischen Ackerbaues begann das 
Streben nach wenigstens vorübergehenden Wohnsitzen. Wenn es 
trotzdem noch zu keinen dauernd festen Ansiedelungen gekommen 
ist, so mögen die Ursachen liegen in dem immer wiedererwachen- 
den Wandertrieb, der das schwere, mühselige, allen Hirtenstämmen 
so verhafste Geschäft des Ackerbaues aufgeben hiefs, in dem 
Nachrücken später ausgewanderter Scharen und in den Kämpfen 
mit den vorgefundenen Bewohnern. Mit der schliefslichen Tren- 
nimg dieses gräkoitalischen Wandervolkes beginnt die nationale 
Differenzierung der Hellenen und Italiker auf der Grundlage des 
gemeinsam erworbenen Kulturzustandes. Wann aber die Trennung 
vor sich gegangen, und auf welchem Wege die ersten Wanderungen 
der Hellenen nach Griechenland erfolgt sein mögen, wird in Dun- 
kel gehüllt bleiben. Auch darüber läfst sich wenig mit Bestimmt- 
heit sagen, ob die frühesten Bewohner Griechenlands demselben 
Zweige des kaukasischen Stammes angehört haben, zu denen die 
uns geschichtlich bekannten gehören, oder ob ein anderer Zweig 
diesen vorangegangen imd von ihnen verdrängt sei. 

Das Volk, welches später unter dem Namen der Hellenen 
die Welt mit seinem Ruhme erfüllen sollte, nennt die frühesten 
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Bewohner seines Landes „Pelasger". Überall -wird der eigentiich 
griecMsclien Zeit die der Pelasger als vorausgehend gedacht ; weder 
in irgend einer griechischen Landschaft noch auf einer Insel des 
Ägeischen Meeres betrachten sich die Hellenen als die ersten; sie 
wissen, dafs es andere gewesen sind, die ihnen die "Wälder ge- 
lichtet, die Sümpfe getrocknet, die Felsen geebnet haben. Welche 
Bewandtnis es aber mit den Pelasgem habe, läXst sich schwer 
ermitteln, da die überlieferten Ansichten der Alten selbst uns 
hierin mehr verwirren als aufklären* Selbst ihr Name ist noch 
nicht befriedigend erklärt; bei Homer heifsen sie Slot IleXaayoC 
= die altehrwürdigen. 

Wir möchten der Ansicht beipflichten, dafs sie zu den ersten 
des grofsen Einwanderungszuges gehören, dafs ihr Name ursprüng- 
lich Benennung irgend eines der ehemals Griechenland bewohnen- 
den Yölker, später, als das Yolk der Hellenen sich über diese 
Halbinsel verbreitet hatte und ihr Name Gesamtname geworden 
war, als die allgemeinste Bezeichnung für alle vorheUenischen 
Yölker gebraucht wurde. Sie sind kein Märchenvolk, keine un- 
geschlachten Eiesen, vielmehr ein raub- und wanderlustiges Hirten- 
volk, das sich allmählich zum Ackerbau gewandt und damit den 
mächtigsten Schritt auf der Bahn der Humanität gethan hat; 
auch ihre Keligion trägt einen agrarischen Charakter. Sie werden 
ein von der Bodenarbeit sich nährendes Bauemvolk, sie erfinden 
nach der Überlieferung (Etymol. Magn. axatva) den Stachel (xevr^ov) 
zum Treiben der voranschreitenden Ochsen, d. h. sie sind die 
ersten, welche die Tiere zähmen, und die sich abmühen an dem 
schweren Werke, das die Götter den Menschen gelehrt imd auf- 
erlegt haben (Hesiod. Op. 398.): 
Schaffe das Werk, das dem Menschengeschlecht zumafsen die Götter. 

Das Bedürfiiis führte sie zu festen Bauten, Mauern und 
Burgen auf den Höhen. „Wer vor dem Löwenthor von My- 
kenä steht," schreibt Curtius Griechische Geschichte I^, 124, der 
mufs, auch ohne ein Wort von Homer zu wissen, sich hier einen 
König denken, wie den homerischen Agamemnon, einen Kriegsherrn 
mit Heer und Flotte, der mit dem gold- und kunstreichen Asien 
in Yerbindung stand, der mit hervorragender Hausmacht und 
ungewöhnlichen Mitteln ausgerüstet imstande war, nicht nur dem 
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eigenen Lande eine feste Einheit zu geben, sondern auch kleinere 
Fürsten seiner Oberhoheit unterzuordnen." 

Die Hellenen aber waren ohne Zweifel selbst nichts anderes 
als ein einzelnes Glied in der Reihe verwandter Völkerschaften, 
die unter dem gemeinsamen Namen Pelasger begriffen werden. 
Thukydides, der kritische Öeschichtschreiber der Griechen, betrach- 
tet die Bewohner von HeUas als eine Nation; nach seiner Ansicht 
wohnten namentlich in der Landschaft Attika echte Nachkommen 
der alten Felasger. Und waren nicht gerade die Athener nach 
allseitiger Überlieferung den übrigen HeUenen vollständig eben- 
bürtig, ja zu einer vorbildlichen Stellung unter denselben aus- 
erkoren? Auch Herodot sieht den hellenischen Stamm als einen 
Zweig an, der sich erst allmählich von der pelasgischen Yolks- 
masse losgelöst habe. 

Zu den Pelasgem gehören unstreitig die Achäer, die in der 
vorheUenischen Zeit in ähnlicher Weise ein Übergewicht über die 
anderen pelasgischen Yölker gewonnen haben werden, wie später 
die Hellenen. Die Achäer finden wir als ältesten Seestamm der 
griechischen Nation an weit entlegenen Küstenplätzen des Ägeischen 
Meeres zerstreut. Sie erscheinen nirgends als die eigentliche Volks- 
masse, der Grundstock der. Bevölkerung, sondern als hervorragende 
Geschlechter, aus denen Fürsten und Helden entspriefsen; daher 
der Ausdruck „Söhne der Achäer", um die adelige Herkunft zu 
bezeichnen. Sie sind ein Volk des Überganges aus alten in neue 
Verhaltnisse, welches aber bei Homer geschichtlicher als irgend 
ein anderes entgegentritt. 

Li dem Eahmen unserer Aufgabe liegt es zunächst, den Zu- 
stand der Sklaverei kennen zu lernen, wie wir sie in dieser vor- 
hellenischen Zeit zu erkennen vermögen, ehe die eigentlichen 
HeUenen von der Halbinsel Besitz ergreifen und eine Völker- 
wanderung und Völkerverschiebung veranlafst haben. 
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I. 

Die Sklarerei im homerlsclieii Zeitalter. 

Es wufste zwar bei den Griechen "sowohl die Sage als die 
Dichtung von einer Zeit zu erzählen, wo man die Sklaverei nicht 
gekannt habe (Herod. YI, 137 ; Athen. YI, 264c und 272a). Hero- 
dot erzählt, dafs zu der Zeit, als die Athener die Tyrrhenischen 
Pelasger vertrieben, — ein Ereignis, das nach der böotischen Ein- 
wanderung, mehr als sechzig Jahre nach dem trojanischen Kriege 
stattfand — die Griechen keine Sklaven gekannt hätten. Und 
wenn an der andern Stelle überliefert wird, dafs es in den älte- 
sten Zeiten keine gekauften Sklaven bei den Griechen gegeben 
hätte, so ist doch wohl nur so viel darin zu erkennen, dafs eben 
gekaufte Sklaven zur persönlichen Bedienung der Herrschaft nicht 
verwendet sind {ovx ^ naTQtov rolg ^EXkri^L vnb dQyvQioviijrcov 
To naXacov Staxovelcf^ai). In derjenigen Zeit, die für unsere 
Kenntnis die älteste ist, in der homerischen Welt, — was hinter 
Homer hinaus liegt, verbirgt sich in Dunkel — finden wir das 
Sklaventum schon allgemein verbreitet, in Griechenland wie an 
Asiens Küste. 

Unsere HauptqueUe für diese vorhellenische, heroische Zeit 
sind die unsterblichen Gedichte Homers; aus ihnen schöpfen wir 
schätzbares Material Über die Erwerbung, Benutzung und Behand- 
lung der Sklaven des trojanischen Zeitalters, wobei wir uns aber 
nicht verhehlen dürfen, dafs, was Sitten und gesellige Einrich- 
tungen betrifft, auch Späteres sich eingeschlichen hat. 

Bei dem heutigen Stande der homerischen Frage, bei den 
scharfen Gegensätzen und widersprechenden Meinungen der For- 
scher ist es unmöglich, zu einem sichern, unbestreitbaren Ergebnis 
für die Benutzung der Gedichte in historischen Einzelheiten zu 
gelangen. So viel muCs man aber bei der Benutzung Homers als 
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Geschichtsquelle stets festhalten, dafs man es mit einem Dichter- 
, werke und nicht mit einer historischen Urkunde zu thun hat, 
und wenn auch gerade die epische Dichtung zu der Geschieht- 
Schreibung in mancher Hinsicht in naher Verwandtschaft steht, 
so ist doch ihre Thätigkeit von dem "Wesen der eigentlichen Q-e- 
schichte grundverschieden. Manche Thatsache ist bei ihm von 
dem Schleier der Dichtung umhüllt und entstellt. Denn das 
erkannten schon die späteren griechischen Historiker, denen es 
um die Ausscheidung des "Wahren und Faktischen aus der Sagen- 
überlieferung zu thun sein mufste; desgleichen die Dichter. So 
begründet Pindar zwar seine Lehren mit dem Zeugnisse des Ho- 
mer, aber trotz der Anerkennung, dafs seine Gesänge durch ihre 
Yortrefflichkeit unsterblich geworden, verhehlt er es sich doch 
nicht (Nem. 8, 29), dafs in denselben Wahrheit imd Dichtung 
gemischt sind, indem er sagt: „Ich glaube, dafs mehr von Odys- 
seus gesagt werde, als er wirklich litt, durch den süfs erzälilenden 
Homer, denn seine Lügen haben durch geflügelte Kunst eine 
gewisse Würde, und die Weisheit betrügt lockend durch Dich- 
tungen." 

Es ist in dem homersichen Epos vielerlei Stoff historischer 
Überlieferung mit naiven Gesängen von echt sagenhaftem Gehalt 
vereint. Und wenngleich in den jüngeren Gesängen vom Odys- 
seus die ionische Phantasie in der Darstellung der Schicksale des 
Helden auf der Heimfahrt von Troja nach Jthaka jfreier geschaltet 
und die verschiedenartigsten Schiffermärchen und Seeabenteuer 
hineingewoben hat, die Kämpfe der aus ihrer Heimat vertriebenen 
Achäer und Äoler um Wohnsitze in Klera-Asien und auf den 
vorliegenden Liseln bilden doch den historischen Kern vom tro- 
janischen Kriege» Wir vermögen in den Gedichten trotz der epi- 
schen Kühe eine Welt voll innerer Widersprüche zu erkennen; 
es ist alles in Gärung, das Alte in Auflösung, neue Kräfte in 
voller Entwicklung. Für unsere Frage möchten wir in betreff 
des Wertes der homerischen Gedichte behaupten, dafs der darge- 
stellte trojanische Krieg der Ausgang der Heroenzeit ist, und dafs 
das Epos, in dem sich die Hauptgrundzüge des Lebens bewahren, 
— soviel man auch von der Wirklichkeit der Personen sprechen 
mag — , abgesehen von gewissen, durch die reiche, ionische Phan- 
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tasie hervorgerufenen Übertreibungen, mis ein im ganzen walu*es 
Bild von dem Zustande der Sklaverei im homerischen Zeitalter 
giebt. 

Das Volk, das nicht mehr im goldenen Zeitalter lebt, besteht 
aus Häuptlingen oder Fürsten und der Masse der freien Männer; 
aus dem Yolke zeichnen sich einige durch ihr Amt oder ihre 
göttliche Begabung aus. Unter dem Yolke, das willenlos dem 
Fürsten folgt, finden wir auch Menschen fremder Herkunft, die 
durch Ejrieg, Eaub oder Kauf zu ihnen gekonunen sind. Fremde, 
welche zumeist durch unverschuldetes Unglück zugleich mit der 
Heimat auch die Freiheit verloren haben. Diese Unfreien, die 
nicht Sklaven im Sinne der späteren Zeit sind, büden einen nicht 
unwichtigen Bestandteil der homerischen Welt Mag der Dichter 
aus dem Zeitalter der Kämpfe und Unterdrückung, das er vor- 
führt, ims Schlachtenbilder geben oder Scenen aus dem häusli- 
chen Leben darstellen, überall bildet die Sklaverei den Hintergrund. 
Sie erscheint uns bereits wie ein fertiges Institut, durch Sitte 
und Gewohnheit geheüigt, wie wir sie in ähnlicher Form bei 
verschiedenen Yölkem des Orients betrachten können. 

Die Hauptbezugsquelle der Unfreien in der homerischen Welt 
ist der Krieg, und der allgemein gebrauchte Name derselben 
(SficSg von der Wurzel JMA hergeleitet; Büchsenschütz, Besitz 
und Erwerb im griech. Altt. S. 104, Anm. 1.) erinnert daran. 

Die Tochter des Priesters Chryses und die schöne Briseis 
sind durch das Los der Waffen in die Hände der Sieger gefallen. 
Agamemnon, AchiUeus imd die meisten anderen achäischen Für- 
sten haben ihre Zelte mit Sklavinnen angefüllt, die sie auf ihren 
Eaub- und Plünderungszügen in der Gegend von Troja und an 
den Küsten ringsherum während der zehnjährigen Belagerung mit 
sich fortgerissen hatten (Hom. H a, 125 und 366 ; /?, '226; 5*, 664 
— 669 u. a.). Das Blutbad der Männer, das Anzünden der Häu- 
ser, die Gefangennahme der Frauen und Kinder war die alther- 
gebrachte Sitte und das Recht bei der erfolgten Einnahme von 
Städten (H. -S-, 692). Die Erbitterung gegen die Feinde ging oft 
so weit, dafs man das Leben der Besiegten, selbst nachdem sie 
sich ergeben, nicht schonte, während die Wehrlosen, der Willkür 
des Siegers hingegeben, der Sklaverei verfielen. Dieser Gedanke 
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bekümmert den Hektor, als er Abschied nimmt von der Andro- 
mache, die für sich und ihr Kind die Knechtschaft fürchtet. Von 
einer Frau, die nach dem Tode ihres Mannes in die Sklaverei 
abgeführt werden soll, heilst es (Od. -d-, 523 ff): 

„Also "weinet ein Weib und stürzt auf den heben Gemahl hin, 
„Der vor seiner Stadt und vor seinem Volke dahinsank, 
„Streitend, den grausamen Tag von der Stadt und den Kindern zu fernen; 
„Jene sieht um jetzt mit dem Tode ringend und zuckend, 
„Schlingt sich um ihn und heult laut auf; die Feinde von hinten 
„Schlagen "wild mit der Lanze den Rücken ihr und die Schultern, 
,Binden und schleppen als Sklavin sie fort zu Jammer und Arbeit; 
„Und im erbärnüichsten Elend verblühn ihr die reizenden "Wangen: 
„So zum Erbarmen entstürzt' Odysseus' Augen die Thräne." 

Und Telemachos sagt (Od. a, 397): 

„Doch behalf ich für mich die Herrschaft unseres Hauses 
„Und der Knechte, die mir der edle Odysseus erbeutet! 

vgl. n. ö>, 729; ?, 455. 

Neben dem Kriege ist es der Seeraub, der ihnen die Sklaven 
lieferte. Er galt in diesen Zeiten keineswegs für ein entehren- 
des Gewerbe (Thnk. I, 5; Strab. X, 477) imd hat sich auch in 
der späteren Zeit nicht ausrotten lassen, doch scheinen derartige 
Käubereien vorzugsweise gegen solche Ausländer nicht unerlaubt 
gewesen zu sein, mit welchen das Volk des Eäubers nicht be- 
freundet war (Schol. Od. y, 71). Krieg und Seeraub waren den 
Häuptlingen ähnliche Beschäftigungen, denn beide boten dieselben 
Gefahren, beide auch denselben Preis. Sie zogen aus, plünderten, 
und vor anderem Besitztum bildeten die Weiber gemeiniglich den 
besten Teü der Beute, von welcher bisweilen die Götter einen 
Anteü erhielten, während sie den andern imter sich nach Eang 
und Verdienst teilten. Kein Alter und kein Stand fand vor dem 
Sieger vne dem Seeräuber Gnade, selbst Königinnen wie Hekabe 
müssen trotz ihres Standes und Alters dem fremden Herrn folgen. 
Und viele, die der Tag der Knechtschaft ereilte, konnten mit 
Polyxene, der troischen Fürstentochter, ausrufen: „Ich werde als 
Sklavin sterben und war frei geboren" (Eurip. Hec. 55 und 
352—366). 

Aufser dem selbständig betriebenen Seeraube kauften die 
Vorhellenen auch Sklaven von anderen anlandenden Seeräubern, 
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unter denen die sidonischen Phönizier, welche vielleicht schon im 
vierzehnten und dreizehnten Jahrhunderte im Verein mit den Ka- 
rem die Inseln des Ägeischen Meeres besetzt hielten, die ersten 
gewesen sein mögen. Ihr ältester Handel ist ja von Seeräuberei 
ausgegangen, hatte denselben Anfang, welchen die Schiffahrt so 
vieler handeltreibender Völker genommen hat. Herodot eröffnet 
sein Geschichtswerk nach persischen Erzählungen mit einer leben- 
digen Schilderung aus der Yorzeit von Argos, wo die fremden 
Schiffer einen Bazar von phönizisohen, assyrischen, ägyptischen 
"Waren, wie Tand aller Art, Figuren und Büchsen von Bronze imd 
Glas, fertigen Kleidern, Werkzeugen, Messern, Waffen u. a. m. 
unter neugierigem Zulaufe des Ufervolkes ausgestellt haben. Meh- 
rere Tage standen die Waren aus, und der beste Gewinn war es, 
wenn es den Händlern auf ihre marktschreierische Weise gelang, 
Töchter des Landes auf das Yerdeck zu locken, wie Herodot 
(I, 1) von Jo, der Tochter des Inachos erzählt; denn das Schiff 
war heimlich zur Abfahrt fertig gemacht, um die geraubte nach 
fremden Märkten zu entführen. Namentlich ist es die Odyssee, 
die uns darüber belehrt, dafs phönizische Händler den Eaub selbst 
kräftiger Jünglinge imd schöner Mädchen nicht verschmähen, wenn 
sich eine günstige Gelegenheit bietet. Im übrigen erhielten sie 
für ihr Blendwerk von den Eingeborenen den Ertrag ihrer Her- 
den und Wälder, also Häute, Wolle, Einder, Schafe, Holz, wilden 
Honig u. a. 

Aus Homer erfahren wir, dafs geraubte phönizische Frauen 
Teppiche weben im Hause des Priamos; auch des Eumäos Yater 
hatte eine Sklavin aus Sidon, geschickt in häuslicher Arbeit, die 
Wärterin seines Kindes, die, als ihre Landsleute aus Tyrus nach 
Ortygia kamen und dort allerlei Kurzwaren verhandelten, ihnen 
versprach, den Sohn des Königs auf ihr Schiff zu bringen, damit 
sie dann mit ihm davonfahren imd ihn in die Sklaverei verkau- 
fen könnten. In Homers Odyssee (o, 464—474) finden wir diese 
ergreifende Stelle; Eumäos, der treue Hirte des Odysseus, er- 
zählt: 

„Und die Phöniker weilten ein ganzes Jahr auf der Insel, 
„Kauften und schleppten ins Schiff nnzaUige Güter zusammen. 
„Als sie das hohle Schiff zur Heimfahrt hatten befrachtet, 
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„Sandten sie einen Genossen, dem "Weibe die Botschaft zu bringen. 

„Dieser listige Mann, der in des Täters Palast kam, 

„Bracht' ein goldnes Geschmeide, besetzt mit köstlichem Bernstein, 

„Welches die Mägde des Hauses und meine treffliche Mutter 

„Mit den Händen befühlten und sehr aufmerksam besahen. 

„Als sie über den Preis nun handelten, winkt er der Sklavin 

„Heimlich und eilte zurück zu dem hohlen Schiffe. Die Sklavin 

„Nahm mich darauf bei der Hand und führte mich aus dem Palaste. 

„Und sie fand in dem vorderen Saal Weinbecher und Tische 

„Für die Gäste gestellt, die meinen Yater besuchten; 

„Diese waren anjetzt auf dem Markt in des Volkes Yersammlung. 

„Hurtig raubte sie drei der Gefäfse, verbarg sie im Busen, 

„Eilte dann weg, von mir einfältigem Kinde begleitet. 

„Und die Sonne sank, und Dunkel umhüllte die Pfade. 

„Jetzo hatten wir schnell den berühmten Hafen erreichet, "^ 

„Wo der Phömker Schiff das Meer zu durcheilen bereit lag. 

„Diese bestiegen mit uns das Verdeck des Schiffes und steuerten 

„Über die Woge des Meeres, von Gottes Winde getrieben.*' 

Neben den Phöniziern erscheinen auch Taphier und Lemnier 
mit diesem Menschenhandel beschäftigt. Wir hören u. a., dafs 
Hypsipyle, die Königin auf Lemnos zur Zeit als die Argonau- 
ten dort landeten, vor den lemnischen Frauen fliehen mufste, 
von Seeräubern gefangen und an den König Lykos von TheEen 
oder an Lykurgos von Nemea verkauft wurde, wo sie die Wärterin 
des kleinen Opheltes wurde. (Sie war es, die den sieben zum 
Äuge nach Theben aufbrechenden Fürsten im Haine zu Nemea 
die Quelle zeigte.) Wie die Qrieclien Sklaven von diesen Händ- 
lern kauften, so verkauften sie sie später, wie die Odyssee (v, 382) 
zeigt, an die Sikeler, imter denen vielleicht die italischen Sikeler 
zu verstehen sind. 

Die durch Krieg, Seeraub oder Kauf gewonnenen Sklaven 
behielt man also entweder selbst oder veräufserte sie wieder durch 
Verkauf; sie waren aber auch der Preis bei gewissen Spielen, sie 
dienten neben goldenen und silbernen Kleinodien, Teppichen oder 
Kleidern als Geschenke (Eurip. Iphig. Aul. 857); Achüleus hat 
zwölf Trojaner gefangen genommen, um sie hernach an dem 
Scheiterhaufen seines Freundes Patroklos zu opfern. 

Kauf und Verkauf waren Mittel, sich mit Sklaven zu ver- 
sorgen, wenn man nicht selbst Krieg und Seeräuberei betrieb; die 
Könige zogen ebenso gut daraus ihren Qevmm, wie die Seeräuber 
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aus ihrem Handwerke. An einen regelmäfsigen Bezug von Sklaveii 
aus nichtgriechischen Ländern mittelst eines organisierten Handels 
ist aber in der homerischen Zeit noch nicht zu denken. Der 
Menschenhandel war damals nur auf wenige Fälle beschränkt; so 
hatte AchiUeus dem Könige Buenos von Lemnos den jungen Lykaon, 
den Sohn des troischen Königs Priamos, verkauft, und die Königin 
Hekabe weint um ihre auf die Inseln Samos, Lemnos und Imbros 
verkauften Söhne (Od. J, 115, 297, 340; o, 387; H. y, 40; w, 
752). Aus n. Tj, 472 erfahren wir, dafs die Griechen für die 
nach Lemnos verkauften Sklaven von der Insel Wein ein- 
tauschten. 

Die im Hause geborenen Kinder der Sklaven gehörten nach 
dem Rechte ebenfalls dem Herrn, aber es scheint, als habe man 
von dieser Klasse nicht viele gehabt, da die Pflege und Ernährung 
des Kindes die Sklavin zu sehr beschäftigt und an ihrer Arbeit 
gehindert haben wird, derartige Sklavenkinder erscheinen schon 
hundert Jahre später im Zeitalter des Hesiod (Op. 602) geradezu 
als eine Last. Nirgends finden wir einen Beweis dafür, dafs man 
ihnen die Ehe gestattet habe lediglich in der Absicht, um billige 
Sklavenkinder zu bekommen. Der im Hause geborenen wird gar 
nicht gedacht, häufig aber der Ausländer, der durch Raub und 
Tausch erhaltenen Knechte. Endlich wird des Weibes eines Skla- 
ven nicht anders als einer Belohnung, die er bei der Freilassung 
erhielt, Erwähnung gethan (Od. 5, 64; % 214): alles deutliche 
Kennzeichen von der absichtlich vernachlässigten Fortpflanzung 
des Sklävengeschlechtes. ' Ebensowenig möchten wir (mit Wal- 
len bist, de Tesclav. dans l'antiq. I^, 70) annehmen, dafs auch 
Freie infolge eines begangenen Mordes durch Zwang Sklaven 
geworden; es scheint vielmehr wie bei unseren germanischen Yor- 
fahren eine Blutsühne stattgefunden zu haben. Es mufs der Mör- 
der den Angehörigen des Ermordeten eine Bufse zahlen, wodurch 
er sich von jeder weitem Yerfolgung loskauft, mufs aber, wenn 
er die Angehörigen nicht auf solche Weise versöhnt, landflüchtig 
werden. Es sagt (Od. tp, 118) Odysseus zum Sohne: 

„Denn hat jemand im Volk nur einen Menschen getötet, 
„Welcher, arm und geringe, nicht viele Bächer zurücMäfst; 
„Flüchtet er doch und verlädst die Heimat und seine Verwandten." 
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Und Aias, zur Yersölmliclikeit ratend, sagt vor der Yersammlung 
(H. *, 632): 

„Unbarmherziger Mann! Sogar für des Bruders Ermordung, 
„Oder des toten Sohnes, empfing wohl mancher die Sühnung;' 
„Dann bleibt jener zurück in der Heimat, vieles bezahlend; 
„Aber bezähmt ward diesem der Mut des erhabenen Herzens, 
„Wann er die Sühnung empfing." 

Gleichfalls ist es nicht wahrscheinlich, dafs die Griechen sich 
selbst in den Stand der Unfreien verkauft hätten (wie Walion a. 
a, 0. behauptet), wozu ihnen die Götter das Vorbild gewesen 
wären. Griechische Mythen melden zwar, dafs selbst ein Gott wie 
ApoUon auf Erden erschienen sei und als Knecht dem Admetos 
gedient, daCs Herakles es nicht unter seiner Würde gehalten habe, 
bei einem viel schwächeren Manne Sklavendienste zu thun. Lag 
darin aber nicht vielmehr einerseits ein Trost für den Sklaven, 
eine Aufmunterung, auch sein Los mit Ergebenheit zu tragen, und 
andererseits eine Aufforderung für den Herrn, die Menschenwürde 
in einer Klasse von Menschen nicht zu schänden, der einst die 
Gottheiten selbst sich willig zugesellt hatten? „Selbst ja auch 
der Sohn Alkmenes, sagt man, trug es einst, verkauft zu leben 
und zu fühlen Sklavenjoch." 

Die Unfreien verrichteten alle Arbeiten im Hause, im Felde 
und auf der Weide. Je nach Alter und Brauchbarkeit werden 
sie zu den verschiedensten Arbeiten verwendet; so müssen die 
jungen, kräftigen Sklaven die Herden weiden, den Angriffen wilder 
Tiere und den Eäubem mit den Waffen in der Hand entgegentreten 
(H. A, 678; Od. J, 104). Der Keichtum der homerischen Zeit 
bestand ja vorzugsweise in den Herden, die Zahl der Binder und 
Schafe war grofs, sodafs Eumäos, wenn er eine Anschauung von 
dem Eeichtum seines königlichen Herrn geben will (Od. J, 100), 
nur die zahlreichen Herden von Bindern, Schafen, Ziegen und 
Schweinen aufzählt. Und es ist bei den damaligen bestandigen 
Gefahren der Bäuberei und der wilden Tiere erklärlich, dafs von 
der Wachsamkeit und dem Mute dieser Sklaven die Sicherheit des 
wichtigsten und gröfsten Beichtums ihrer Herren abhing, und ihr 
Fleifs imd ihre Erfahrung zugleich die einträglichste Quelle des 
Einkommens bildeten (Od. J, 24; tt, 313; r, 19). Dire Un- 

Bichter, Di« Sklaverei. 2 
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gescMcklichkeit und untreue konnte aber dem Herrn am meisten 
schaden, und die Leichtigkeit der Entweichung an den Grenzen 
liefs den Eigentümer den Yerlust einer ganzen Herde befürchten. 

Weniger Gefahr, aber nicht geringeren Nutzen hatte man von 
den Sklaven, die das Feld bebauen und die Garten besorgen 
mufsten, Arbeiten, von denen die ersteren mit den meisten Be- 
schwerden verbunden waren, weshalb sie auch den Sklaven haupt- 
sächlich übertragen wurden. Diese Gattung von Sklaven auf dem 
Felde ist unstreitig die zahlreichere gewesen. 

Die älteren und weniger kraftigen Sklaven besorgten die 
mancherlei Geschäfte des Hiiuses, übernahmen den Dienst des 
Stallknechtes und bedienten die Mahlzeiten (H. j', 143; C? 324; 
Od. a, 335); unter den Sklaven im Hause hatte der Mundschenk 
den Vorrang. Ohne Zweifel waren auch die Diener, deren sechs 
den zweiundfünfzig Freiem aus Dulichion zu Gebote standen (Od. 
ftj 248 ^x fi^ JovhxCoi^) ivm xal newrjxovra xoi^qov xBxqi,(i§voi^ 
^ de i^tj^tj^eg enovrcu) und die '^e^dnaweg, welche neben den 
Herolden genannt und zu niedrigen Geschäften verwendet werden, 
Sklaven (Od. er, 75; a, 109; d, 38 und 217). 

Ebenso hatten die Weiber ihre Arbeiten. Sie besorgten das 
Hauswesen, die Zubereitung der Speisen,, die Wartung des Feder- 
viehes, die Wäsche, die Eeinlichkeit des Hauses, besonders die 
Arbeiten des Spinnens und Webens (Od. er, 310; rf, 49; v, 161; 
d, 319; o, 320 und 449; d, 621; ^, 103; x> 4=22). Es läfst 
sich vielleicht daraus, dafs Weberinnen in nicht geringer Anzahl 
im Hause der Fürsten vofkommen, vermuten, dafs sie wahrschern- 
lich nicht nur für das eigene BedürMs, sondern auch zum Er- 
werbe durch Tausch der Wollwaren gehalten wurden, eine Yer- 
wendung der Sklaven, die sich fast allgemein und früht bei den 
Griechen ündet und für sie eine ergiebige QueUe des Einkommens 
wurde. U. a. hören wir in der dem Herodot zugeschriebenen 
Lebensbeschreibung des Homer (4), dafs Phemios in Smyma eine 
Schule gehalten und von seinen Schülern WoUe als Bezahlung 
empfangen, welche Kritheisy die Mutter des Dichters, gesponnen 
mid gewebt habe. 

Im Paläste des Alküioos, des Königs der Phäaken, teilen sich 
fünfeig Frauen in die Hausarbeit und die Arbeit in der Mühle; 
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Ton einer gleichen Anzahl bei Odysseus sind ihrer zwölf mit dem 
Mahlen des Getreides beschäftigt, zwanzig gehen zum Brunnen, 
Tim Wasser zu holen, andere besorgen die Yorriditungen für die 
Feste u. s. w.; eine Schaffnerin (rafiirj) leitet das Ganze. In 
beiden Fällen wird aber diese grofse Anzahl Sklaven in den Pa- 
lästen der homerischen Zeit, welche von den Wohnhäusern der 
späteren griechischen Zeit an Gröfse niu* wenig verschieden gewesen 
sein mögen, auf dichterische Übertreibung zuräckzufOhren sein. 

Sie bedienen femer die Herrschaft beim Baden, Salben und 
Ankleiden; eine siciHsche Sklavin versieht beim alten Laertes 
diesen Dienst (Od. co, 366). Sie begleiten auch die Herrin des 
Hauses; nur in Begleitung von Sklavinnen tritt die verstandige 
Penelope in den .Männersaal, auch der Helena und Andromache 
folgen beim Ausgange Dienerinnen (Od. a, 381; tt, 413; er, 211; 
ILy, 143; x, 461). 

Die unfreien Weiber, mochten sie gekauft oder gefangen ge- 
nommen sein, wurden bisweüen von den Herren als Nebenweiber 
angenommen« So wählten Achilleus und Patroklos unter den 
schönsten Sklavinnen ihre Eebsweiber, selbst die tugendhafte An- 
dromache, das Muster einer Frau, muTste dem Sohne des Achil- 
leus folgen. Ein derartiges Yerhältnis galt nicht fOr unerlaubt, 
obgleich allerdings die.rechtmäTsige Gattin, zumal wenn sie selbst 
ihrem Manne Kinder geboren hatte, es übel empfindet, wie die 
Gattin des Amyntor (IL *, 449 ff). Und von Laertes, dem Yater 
des Odysseus, hebt der Dichter (Od. a, 433) besonders hervor, 
dafs er die Eurykleia, obgleich er sie lieb hatte, nicht in diese 
Stellung emporgehoben habe. Man darf wohl annehmen, dafs 
kinderlose Frauen ihren Männern eher dergleichen nachgesehen 
haben, wie wir ähnliche Verhältnisse aus dem israelitischen Alter- 
tum in der Genesis (16,3 und 30,3) finden, wo für Sarah, Abra- 
hams Weib, Hagar den Ismael gebar und fOr Bahel Bilha Mutter 
ward, ehe sie selbst Joseph und Benjamin gebar. Die Söhne, 
welche die Sklavin ihrem Herrn gebar, waren freie Griechen. 
Auch die Yäter behandelten sie als solche, setzten sie mit den 
Söhnen der eheüohen Gattin zu Erben ein, machten sie auch wohl 
zu Wagenlenkem der echten Söhne (Od. f, 202—205; *, 10; 
n. «, 71; A, 102; tt, 737; «, 497); es kannten die Helden bei 

2* 
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Homer noch nicht das spätere athenische Gesetz, welches in dem 
Individuum die Eigenschaft seiner Mutter sucht.- 

Ob es auch schon bei Homer Sitte war, die Ernährung der 
Kinder Ammen, welche man aus den Sklavinnen wählte, anzuver- 
trauen, bleibt zweifelhaft; die Stellen, aus welchen man auf Am- 
men schliefsen zu dürfen geglaubt hat, sind nicht beweisend. 
Auch die genannte Eurykleia ist nicht die Amme, sondern die 
Wärterin des kleinen Odysseus gewesen, vgl. Büchsenschütz a. 
a. 0. S. 189, n. 6. 

Die homerischen Freien wie die Helden beteiligen sieh selbst 
an mancherlei Arbeiten. So war das Hirtenleben und die Vieh- 
zucht, die Hauptbeschäftigung ihres friedlichen Lebens, wegen der 
Gefahren und Kämpfe mit Räubern und wilden Tieren hoch ge- 
achtet. "Wird uns doch der troische Fürstensohn Paris ein Schäfer 
genannt, hütete doch Anchises die Herde seines Yaters; die sieben 
Brüder der Andromache fielen unter den Waffen des AchiUeus 
auf den Weiden, wo sie gleichen Sorgen oblagen. Ja einzelne 
Helden wie ganze edle Geschlechter führen Namen, die sie der 
Beschäftigung mit der Viehzucht entlehnt haben (II. A, 244; Od. c, 
278). Immerhin aber dürfen wir diese Fürsten nur als Aufseher 
und Beschützer ansehen. 

Es vereinigte somit das Landleben Freie und Sklaven zu 
gemeinsamer Arbeit. Die gemeineren Arbeiten beim Feldbau über- 
liefsen die Begüterten meist den Sklaven, während sie selbst nur 
die Oberaufsicht führten. Aufser den Sklaven wurden auch Tage- 
löhner zur Feldarbeit gebraucht, und beide werden von dem Dichter 
nebeneinander (Od. rf, 644 ^ifrsg re dfiaag) genannt. Sklaven 
als Handwerker, wie sie die spätere griechische Zeit so massen- 
weise hat, kennen die homerischen Gedichte noch nicht; die 
Handwerke sind vielmehr von den freien Bewohnern des Landes 
betrieben. 

Auch bei anderen Gelegenheiten nehmen die Fürsten oft selbst 
die Stellung von Dienenden ein. Sie treffen z. B. die Zurüstungen 
zum Festmahle; die Brüder der Königstochter Nausikaa bemü- 
hen sich, die Maultiere auszuspannen, als die Schwester zurück- 
kehrt; als Priamos den AchiUeus aufsuchen will, ruft er seine 
Söhne herbei mit den Worten „Hurtig her und packt mir alles 
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ordentlich in den Wagenkorb, nnd wenn's finster ist, schirrt mir 
die Pferde an": alles dies darf nns um so weniger auffallen, als 
es ja nie för unedel gegolten hat, mit Pferden und Wagen xmi- 
zugehen. 

Besonders häufig finden wir die Hausfrau mit den Sklavinnen 
sich in die häuslichen Arbeiten teüen. So erinnert Telemachos 
(Od. a, 356) die Mutter an ihre Pflicht mit den Worten: 

„Aber gehe nun heim, besorge deine Geschäfte, 
„Spindel nnd Webstuhl." 

Sie selbst arbeitet an einem Leichentuche für den alten Laertes. 
Ebenso sehen wir Andromache und Helena mit ihren Sklavinnen 
arbeiten; Helena wirkt in ein grofses Gewand Gemälde der 
Schlachten von Troja; als fleifsige Hausfrau erweist sie sich auch 
nach der Rückkehr zu Menelaos, denn ganze Kasten fuUen sich 
mit Werken ihrer Hand. Die homerische Frau, erfahren und em- 
sig, bekümmert sich selbst um die Haushaltung; Eurydike, die 
Gemahlin des Nestor, bereitet ihm selbst das Lager, Nausikaa geht 
mit ihren Mägden zur Wäsche; neben den Sklavinnen leisten 
selbst Königstöchter einem Gaste beim Bade Dienste (Öd. rf, 49 ; 
e, 87 ff). 

Diese gemeinsame Arbeit der Freien und Sklaven beansprucht 
keine so grofse Zahl der Sklaven, wie wir sie in den späteren 
Jahrhunderten finden werden; alle die Tausende, von denen Odys- 
seus bei Homer (Od. (), 422 ^(fav de dficoeg (idka (ivqiov^ äXka 
T€ noXXd) spricht, reducieren sich in Wirklichkeit nur auf eine 
mäfsige Zahl. Wir fanden bereits fünfzig im Palaste des AlMnoos, 
dieselbe Zahl in dem des Odysseus ^uf Ithaka, und nahmen oben 
schon Anstofs an dieser Gröfse. (Die Sklaven des Odysseus 
scheinen bei der Beschaffenheit der Insel meist Hirten gewesen 
zu sein.) Wie grofs aber die Zahl aller Sklaven im homerischen 
Griechenland gewesen sein mag, Eönnen wir auch nicht annähernd 
angeben; dafs sie aber gegen die Sklavenheere der spätem Zeit 
nur unbedeutend gewesen sein mufs, läfst sich erwarten. Es 
fehlten vor allen Dingen der damaligen Zeit noch die Bergwerke 
und die mannigfachen Handwerke^ es blühte noch kein Handels- 
zweig. Schon Thukydides (I, 2) hebt hervor, dafs in den älteren 
Zeiten bei dem fehlenden Yerkehr und Handel zu Lande und zu 
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Wasser die Grieclien nur so viel aus dem Lande gezogen hätten, 
als zur Befriedigung ihrer BedürMsse hinreichte. Yon einem 
Betriebe der Bergwerke seitens der Qriechen finden wir bei Ho* 
mer noch keine Spur; dieser war viehnehr noch in den Händen 
der Phönizier. Selbst die Purpurschnecken, an denen die Küsten 
des Peloponnes und der Inseln so reich waren, bildeten noch 
keinen Industrie- und Handelsartikel, sondern wurden gleichfedls 
yon den Phöniziern gefangen und in eignen Färbereien verwertet. 
Ihre Bedürftiisse in "Wohnung, Nahrung und Kleidung waren ein- 
&ch, der Luxus fand sich nur in yerhältnismäfsig geringem MaTs- 
Stabe, denn die vielen kostbaren Geiäfse und Geräte, die Pracht- 
gewänder u. dgl. mögen grofsenteüs der reichen Phantasie des 
Dichters zuzuschreiben sein. 

Wir finden die Sklaven fast ausnahmlos in den Häusern der 
Grofsen und Edeln; die weniger Eeichen wufsten sich zu behelfen. 
Ärmere trieben ein Handwerk, welches in der damaligen Zeit 
nichts Erniedrigendes hatte; sie waren die Bauleute, die Holz- 
und Metallarbeiter, die den Palästen den Schmuck, den Kriegern 
ihre Waffen gaben. Schliefslich finden wir auch Leute erwähnt, 
welche um einen gewissen Tagelohn körperliche Dienstleistungen 
verrichten. So jfragt höhnend Eurymachos, einer der Freier im Paläste, 
den Odysseus, ob er nicht geneigt sei, als Tagelöhner auf seinem 
Gute für Kost, Kleidung und Schuhe in seine Dienste zu treten? 

In der Herstellung der Haus- und Ackergeräte wurden die 
Sklaven von den eigenen Herren unterstützt: hatte doch Odysseus 
selbst sich eine Bettstelle mit Gold und Elfenbein gemacht, wie 
er sich andererseits im Schiffbau kundig erweist. Im Wettkampf 
jedem Edeln gewachsen, konnte er sich rühmen, daCs er auch 
den Dienst geringerer Leute verstehe, Holz zu spalten imd zum 
Feuer zusammenzulegen. Fleisch zu braten und m verteilen imd 
Wein zu schenken, zu mähen und zu pflügen. 

Wenn es also freie Arbeit genug gab, so brauchte die Zahl 
der Sklaven nicht grofe zu sein, und ihr Pfeis war bei geringer 
Nachfrage yerhältnismäfsig niedrig. Doch ist es schwer, selbst nach 
homerischen Angaben den Durchschnittspreis festzustellen, zumal 
auch in Ermangelung des Geldes der Kauf durch Eintauschen 
bewirkt wurde. . In der Hias ist eine junge, in Handarbeiten 
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tüchtige Sklavin vier Binder wert; Laertes hatte die Sklavin Eury- 
kleia in jungfräulicher Blüte zum Preise von hundert Bindern erkauft, 
und AchiUeus hatte den jungen Lykaon, den Sohn des Prianios, 
für hundert Binder verhandelt II. er, 705; Oi a, 430--434). 

Der Herr hatte eine absolute Autorität über die Sklaven, er 
verfügte über Leben und Tod derselben, doch wurde dieses Eecht, 
welches in der ältesten Zeit unbedingt anerkannt war, durch die 
patriarchalischen Sitten gemildert (Od. (f, 743; t, 483; Xj ^6^)- 
Wie oft lesen wir bei Homer von Güte und Nachsicht der Herren 
gegen ihre Sklaven! Die Treue und Pflichterfüllung der letzteren 
wird in den Gedichten rühmlichst hervorgehoben, und von Stra- 
fen werden nur zwei Falle erwähnt, wo der an dem Herrn ver- 
übte Yerrat mit dem Tode bestraft wird. Melanthios, ein Ziegen- 
hirte des Odysseus, miCshandelte denselben, als er verkleidet in 
sein Haus kam, und wird dafür zur Strafe verstümmelt, indem 
ihm Nase, Ohren, Hände und Füfse abgehauen werden (Od. x? 
474 ff); Melantho, eine Sklavin der Penelope, war auf Seite der 
Freier, mit denen sie Unzucht trieb; sie wurde mit den übrigen, 
den Freiem ergebenen Sklavinnen zur Strafe aufgehängt. Wie 
herzlich war das Yerhältnis des Eumäos zum Telemachos! er 
küfst ihm Stirn und Augen. Eumäos ist vöUig selbständig, er 
-verfügt über Kauf und Verkauf, ohne Laertes zu fragen, er 
schlachtet ein Stück Yieh aus der Herde, um sich gastfreundlich 
gegen Fremde zu erweisen, er verfügt sogar über einen eigenen 
Sklaven, Mesaulios, den er in der Abwesenheit seines Herrn er- 
kauft hatte (Od, J, 60 und 449). Er hätte, wenn Odysseus nicht 
zwanzig Jalire vom Hause abwesend gewesen wäre, zum Lohne 
seiner Treue darauf rechnen können, dals ihm dieser ein eigenes 
Haus und Hof, ein Erbgrundstück, xXrj^ov^ und eine vielumfreite 
tüchtige Frau geben würde. Manche werden sich zugleich mit 
der Freiheit solcher Geschenke erfreut haben, denn dafs der. Herr 
auf diese Weise für die Zukunft der Freigelassenen sorgte, ist 
wahrscheinlich (Od. % 214). Es wird zwar nirgends ausdrücklich 
bei Homer die Freilassung erwähnt, aber selbst die späteren 
Dichter lassen die treuen Sklaven des Odysseus befreit und unter 
die Bürger aufgenommen werden; sie leiten sogar einzelne Ge- 
schlechter auf der Lisel von ihnen ab (Plut. Quaest. gr. n. 14). 
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Die Fürsten teilten, wie wir gesehen, nicht selten mit ihren 
Knechten ebenso die Arbeiten auf dem Acker und auf der Weide 
als die Gesellschaft bei der Mahlzeit. Hiermit stimmt eine Über- 
lieferung (Macrob. Saturn. I. 10) überein, wonach Kekrops in 
Athen eine gemeinschaftliche Tafel zwischen den Herren und den 
Knechten nach der Ernte angeordnet habe. Die Frau des Hauses 
lebte mitten unter ihren SMavinnen mit gleichen Arbeiten be- 
schäftigt und war einigen derselben mit besonderer Yertraulichkeit 
zugethan. Eurykleia und Eurynome nennen ihre Herrin Penelope 
traulich „mein Kind", wie andererseits Telemachos den Eumaos 
„Yater** nennt. Die Göttinnen selbst waren auch der Frau in 
der häuslichen Arbeit Yorbild gewesen, sie wirkten, spannen, 
webten. Athene bereitete für sich, für Here und andere kunst- 
reiche Gewänder; auch Artemis, heilst es, hatte eine goldene 
Spindel (Od. x, 228; H *, 386; l 178). 

Die Sklaven besafsen zwar kein Eigentum, es entging ihnen 
aber nichts, indem sie die Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürf- 
nisse nach dem Mafsstabe des damaligen Wohlstandes empfingen. 
Kost, Wohnung und Kleidung erhielten sie vom Herrn, war aber 
natürlich im ganzen schlechter als sie die Herrschaft hatte, doch 
gestattete man den Hirten Fleisch, Brot und Wein, die damals 
gewöhnlichsten Nahrungsmittel. 

Vermuten lafst sich schliefslich, dafs die Freigelassenen in 
einer gewissen Abhängigkeit und Dienstbarkeit gegen ihren ehe- 
maligen Herrn blieben, denn der Übergang aus der persönlichen 
Unfreiheit zur Leibeigenschaft ist auf dem Lande der natürlichere 
und gewöhnlichere. 

Das sind die Hauptzüge des Sklaventums in der älteren Zeit, 
welche uns vornehmlich die homerischen Gedichte vorfuhren. — 



n. 

Die Leibeigenschaft. 

Während uns das homerische Epos mit dem Zustande der 
Sklaverei bei den wandernden Völkern vor ihrem Auszuge bekannt 
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xnacht, lernen wir mit jener Zeit, wo die eigentliche griechische 
Oeschichte beginnt, mit dem Eindringen kriegerischer Stämme 
Yon Norden nach der griechischen Halbinsel, neue Abhängigkeits- 
verhältiiisse, die mehr oder weniger harte Leibeigenschaft der 
besiegten ländlichen Bevölkerung kennen. Bisher unbekannte Yolks- 
stamme regen sich; einer schiebt den andern vorwärts, die alten 
Staaten verschwinden, neue Landteilungen erfolgen, und aus einer 
langen Zeit wilder Gärung tritt Griechenland mit neuen Stämmen, 
neuen Staaten hervor. 

Die älteste ist die thessalische Wanderung, welche man in 
das Jahr 50 nach der Einnahme von Troja setzt. Die Thessaler 
dringen in das Vaterland des AchiUeus und setzen sich in dem 
Lande fest, dem sie hinfort den Namen gegeben haben; die Dorier 
überfluten die Königreiche des .Agamemnon, Menelaos und Diome- 
des. Ihr Einbruch hatte eine zwiefache Folge: die grofse Masse 
der älteren Bewohner, an ein sefshaftes Leben gewöhnt, beugte 
sich dem siegreichen fremden Herrn, ein kleiner Teil nur verliefs 
die schönen Wohnsitze. Aus dem schönen Arne im Spercheiosthale 
wanderten sie über die südlichen Gebirge, bis sie im Eopaischen 
Seethale eine neue Heimat fanden. Die Zurückgebliebenen 
wurden persönlich unfrei und bildeten einen an die 
Scholle gebundenen Bauernstand. 

Die Nachkommen dieser unterworfenen älteren Bevölkerung, 
vorzüglich perrhäbischen und magnetischen Stammes, hiefsen 
Penesten, welcher Name so viel bedeuten wird wie „Arbeiter'' 
(Hesych. n€va<frai] Athen. YI, •264a). Sie entrichteten an die 
Sieger eine bestimmte Abgabe von dem Lande, welches sie be- 
bauten und an dessen Scholle sie gebunden waren, durften aber 
weder aus dem Lande geschafft noch von ihrem Grundherrn ge- 
tötet werden (Athen a. a. 0. naqiddoxav iavrovg tolg OerraloTg 
iovXeveiv »ad^ ofioXoylag, iy «f otre i^d^ovifiv avravg ix %fß 
IKjto^ag ov%B CfJtoxvevovüiVj avroi ii %ipf %(6^v aitolg b^bq- 
ya^ofABVoi vag (fwrd^Bi^ änod<ii(fov(fcv). Die bestimmte Pacht, 
welche sie zahlten, sicherte ihnen alle Vorteile fruchtbarer Jahre 
oder auch einer rationellen Bewirtschaftung; manche von ihnen 
wurden reicher als die eigenen Herren. 

Sie mufsten den Herren auch in den Krieg folgen. Während 
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des pelopoimesisclieii Krieges unterstützte z. B. Menon, ein ein- 
fadier Bürger aus Pharsalos, mit zw5lfhundert solcher Penesten 
At^en im Kriege gegen Mon, und im vierten Jahrhunderte be- 
maimte Jason yon Phera mit ihnen seine Flotte, als er bei seinen 
grofsartigen Entwürfen daran dachte, Athens Hegemonie. zur See 
zu brechen (Demosth. ne^i crtwraj. 23; Xenoph. HeU. YI, 1, 8 
und YH, 1, 11). 

Die Sehnsucht nach der einst verlorenen Freiheit und Selb- 
ständigkeit veranlafste sie wiederholt zu Aufstanden (Arist. Pol. 
11,6,73 1^ 0€TTaA<i5v neveoteia noXkdiug inäd'ero roig &€TTakoIg)y 
aber ohne Erfolg; ihre Lage bHeb nach wie vor dieselbe und 
zwar im ganzen doch wenig drückend. 

•Neben anderen Leibeigenen in anderen Staaten und Städten, 
die weiter unten aufgezählt werden mögen, erscheint dies Ver- 
hältnis von unterworfenen Stämmen in den Heloten Spartas am 
ausgeprägtesten. 

Bei Homer finden wir von diesen leibeigenen Heloten noch 
keine Spur. Seitdem aber die Dorier ganz Lakonien besetzt und 
später Messenien erobert hatten, bildeten jene die gröfsere Mehr- 
zahl der Einwohner. Nach der gewöhnlichen Überlieferung sind 
es die Bewohner von Helos, der bald nach der dorischen Ein- 
wanderung geknechteten Stadt (Hom. IL /9, 584), welche die Be- 
dingungen, unter denen sich die sogenannten Periöken fügten, 
nicht angenommen hatten ; sie seien durch Q-ewalt in eine härtere 
Lage gebracht, und hinfort hätten alle, welche ihr Los geteilt, 
diesen Namen getragen. Andere leiten den Namen von der Lage 
der Stadt in den sumpfigen Niederungen ab ; am wahrscheinlichsten 
ist das Wort nach Otfr. Müller eiae passive Form vom ungebräuch- 
lichen cAo) {cäQm\ ähnlich wie die homerischen 6fiw£g von iiid&i ; 
sie waren demnach elXtareg ol e^ alxfiaXckoDV iovXoi'^ Etymol. 
Magn. V. €lX{OT€V€t/v. 

Wenn anfänglich das Los der Heloten nicht sehr drückend 
gewesen sein mag, so steigerte sich im Laufe der Zeit der Ab- 
stand zwischen Siegern und Besiegten immer mehr, und mit der 
Unterwerfung Messeniens, wodurch die Klasse der Heloten so 
ungemein vergröfsert wurde, mufste das Yerhältnis der Leibeigenen 
ein anderes werden. Mit Geringschätzung sahen die Herren auf 
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die Knechte herab ; Tim aber die Herrschaft einer kleinen Minder- 
zahl über die an Zahl überlegenen Heloten bewahren 2a können, 
hielt man wegen der eigenen Furcht kein Mittel für unerlaubt, 
und wenn auch manche Mafsregel in dieser Beziehung (wie z. 
B. die vielgenannte Jagd auf Heloten, ein Yerfahren, das gewisser- 
mafsen dem Betragen der Europäer in Amerika gleicht) übertrieben 
erscheinen muTs (MüUer, Dorier 11, 37 ff), so fühlte man doch, was 
man von ihnen zu befürchten hatte, wenn sich eine günstige Ge- 
legenheit zum Aufstande bot. Sie lagen, sagt Aristoteles (Pol. 11, 6, 
2) gleichsam fortwährend auf der Lauer, um etwaige Unglücksfälle 
ihrer Herren abzupassen, weshalb dieser Philosoph und ebenso 
Plato der fortwährenden Gefährlichkeit wegen die ganze Einrich- 
tung der Leibeigenschaft verwerfen und vielmehr Sklaven aus 
barbarischen Ländern empfehlen. Wer wie der König Pausanias 
zur Zeit der Perserkriege und ein gewisser Kinadon bald nach 
dem peloponnesischen Kriege einen Umsturz der Verfassung plante, 
konnte auf den Beistand der Heloten rechnen. 

Es wird uns femer berichtet, dafs sie von Zeit zu Zeit 
Schläge bekommen hätten, eine Politik, um Subordination zu er- 
zielen, die vielleicht nirgends weiter als von dem Adel in Sparta 
geübt ist. Sie muXsten sich betrinken, unanständige Lieder singen 
und eben solche Tänze auffuhren, um den spartanischen Jünglingen 
ein abschreckendes Beispiel zu geben: sie wurden überhaupt nach 
dem Zeugnis des Theopomp (Athen. YI, 277 ro de tcov alXckcov 
e&vog Tiavxdnaciv w^wg dtdxBvtcu xai nixqwg) mit grausamer 
Harte behandelt. Im peloponnesischen Kriege wurden einmal zehn- 
tausend der tapfersten Heloten für frei erklärt, sofort aber durch 
heimlichen Mord aus dem Wege geräumt; dafür war denn auch 
der Hafs der Heloten Spartas gegen ihre Herren öo grofs, dafs 
sie dieselben, wie eia Zeuge im Jahre 397 (Xnoph. Hell. HI, 3, 
6) sich ausdrückt, mit Freuden lebendig zerrissen und verzehrt 
hätten. Wie weit aber spätere Schriftsteller in der Darstellung 
des Loses der Heloten zu stark aufgetragen haben, müssen wir 
dahingestellt sein lassen. DaCs aber Ihre Lage härter war als 
die der thessaüschen Penesten, mag darin seinen Grund finden, 
dafs die Penesten sich unterworfen hatten, während die Heloten 
unterworfen waren. In keinem Lande war das Los der Leibeigenen 
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und Sklaven gedrückter als hier, wenn wir auch von Freilassungen 
hören, wenn auch Heloten bisweilen die Pädagogen spartanischer 
Knaben, wenn auch helotische Frauen selbst in den königlichen 
Familien (Plut. Ages. 3) Ammen waren. 

Die Heloten kleideten sich mit den Fellen der Tiere, vor- 
zugsweise der Schafe, und trugen eine Mütze von HundsfelL Sie 
wohnten in Hausem auf den Ackergütem der Spartiaten, welche 
ihnen das Land zur Bebauung übergaben und eine abgeschätzte 
Abgabe des Ertrages forderten. Dieser Ertrag betrug für jedes 
Ackergut, dessen Gröfse uns allerdings nicht angegeben ist (Müller, 
Dorier 11, 36 hat eine Berechnung angestellt), zweiundachtzig 
Medimnen Gerste und eine nicht näher anzugebende Quantität von 
Wein und öl und wahrscheinlich auch von Obst. Mehr von den 
Heloten etwa in guten, ertragreichen Jahren fordern zu wollen, 
war nicht erlaubt, sondern sogar mit einem Fluche belegt; was 
sie mehr erzielten, verblieb ihnen selbst zum Unterhalt und als 
unbeschränktes Eigentum, wodurch dem einzelnen Gelegenheit geboten 
wurde, sich einen gewissen Wohlstand zu begründen. Als Kleomenes 
in. zum Kriege gegen Antigonus Geld brauchte, versprach er allen 
denen die Freiheit, welche fünf Minen zahlten; da fanden sich 
nicht weniger als sechstausend, welche diese Summe entrichteten, 
was dem Staate fünfhundert Talente einbrachte (Flut. Kleom. 23). 

Sie waren Knechte des Staates, weshalb keiner einen Helotein 
wie sein Eigentum behandeln, ihn verkaufen, freilassen oder ver- 
schenken konnte; denn sie bildeten gleichsam das Inventar des 
Ackergutes, sie sind wie die Penesten Leibeigene der Scholle. 
Nur dem Staate stand das Recht zu, sie frei zu lassen, weshalb 
sie nicht mit Unrecht als ein Eigentum des Staates, als Staats- 
sklaven bezeichnet werden, die zugleich in dem einzelnen Spar- 
tiaten ihren Herrn erkennen (Paus. HI, 20,6); sie waren nach 
modernen Begriffen Kronbauem und Unterthanen der Edelleute 
zugleich. Und der Gesetzgeber Lykurg, wenn er anders überhaupt 
existiert hat, hatte das Verhältnis so geordnet, dafs die eigent- 
lichen Spartiaten, aller Nahrungssorgen enthoben, sich mit aller 
Mühe den Pflichten widmen könnten, welche siö für den sparta- 
nischen Staat übernommen hatten. 

Neben dem Ackerbau mufsten die Heloten die Herden hüten 
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oder auch den Spartiaten häusliche Yemchtungen thun, Yerrich- 
tungen, welche mit ihnen auch fremde Sklaven teilten, deren 
Zahl verhältnismaXsig sehr gering gewesen sein wird. So wird 
der Dichter Alkman (Olymp. 30), Sklave des Spartaners Agesidas, 
als Sohn einer Sklavin bezeichnet, die von Sardes nach Lakonien 
gekommen war (HeracHd. Pont. 2; die im Hause dienenden Skla- 
vinnen pflegte man xaXxidBq=d^€Qancuva(, zu nennen Athen YI, 267d). 

Es lag in der Absicht des Gesetzgebers, keine anderen Er- 
werbszweige als die des platten Landes, die Gewinnung der 
Naturprodukte, aufkommen zu lassen. Es füllten daher die Skla- 
ven keine Fabriken und Werkstatten, keine Bergwerke, Marktplatz© 
und Häfen; sie begleiteten keinen reichen Gebieter und stolze 
Gebieterin auf ihren Wegen wie in den üppigen Handelsstädten. 
Und ebensowenig brauchten die Spartaner einen eigentlichen 
Sklavenhandel, da ihre Sklaven sich fast lediglich aus der Nach- 
kommenschaft der Leibeigenen rekrutierten. 

Ähnlich wie bei den Penesten der Thessaler bediente sich 
auch der spartanische Staat seiner Heloten im Kriege. Sie dienten 
den spartanischen Hopliten als Schildknappen wie im deutschen 
Mittelalter der Trofs, muTsten während des Gefechtes in ihrer 
Nähe sein, um Yerwundete und Tote wegzuschaffen, oder sie 
fochten selbst als Leichtbewafbiete mit Schleudern und Wurfspiefsen, 
oder wurden zu sonstigen militärischen Dienstleistungen verwendet; 
auch als Euderet und Seesoldaten werden sie erwähnt. Man 
konnte eben ihre Unsterstützung im Kriege nicht entbehren; in 
der Sohlacht bei Platää hatte jeder Spartiate sieben Heloten um 
sich (Herod. IX, 10 und IX, 80). Als nach errungenem Siege 
Pausanias ausrufen lieCs, dafs keiner die Beute anrühren sollte, 
fanden die Heloten, welche alle Schätze auf einen Haufen bringen 
mufsten, im Lager Zelte von Gold und Silber gewirkt, vergoldete 
und versilberte Betten, goldene Becher und Schalen; den Toten 
nahmen sie die Armbänder:, Halsketten und goldenen Säbel ab. 
Es stahlen, aber auch die Heloten vieles und verkauften es an die 
Ägineten. Man findet sie überhaupt so gewöhnlich als Leicht» 
bewaffnete am Kampfe teilnehmen, dafs die Geschichtschreiber 
bei Angabe der streitbaren Macht der Spartaner sie nicht besonders, 
mit aufzählen (Herod. YIL 20; YI, 81; IS, 80; Thuk. lY, 8). 
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Ein grolser Teil der Nationalstarke beruhte somit auf diesem, 
im Gebrauche der Waffen er£EÜirenen Stande; die Rücksicht auf 
die eigene Sicherheit gebot den Spartiaten, ihre Heloten znr Zeit 
des Krieges auTserhalb des Landes zu fOhren. Wie daheim, so 
bestand auch im Kriege zwischen den Spartiaten und Heloten eine 
grofse Kluft; das zeigte sich selbst im Kriege, wo die Herren die 
doppelte Portion Brot, Fleisch und Wein erhielten (Thnk. lY, 16). 
Das ganze Yerhältnis war unnatürlich und nachteilig; Herren 
imd Knechte sind die gemeinschaftlichen Beschützer des Landes; 
neben dem systematischen Drucke der Heloten haben aber die 
Herren zugleich bewiesen, wie grofs ihre innere Starke und Über- 
legenheit war, da sie ein feindliches Heer im eigenen Lande im 
Zaume zu halten wufsten. 

Wer von den Heloten in den Zeiten der Gefahr als HopKte 
gedient hatte, erhielt zur Belohnung die Freiheit (Thuk. IV, 80, 
Xenoph. Hell'. VI, 5^ 29); aus derartigen Freigelassenen entstand 
während des peloponnesischen Krieges zuerst im Jahre 421 die 
Klasse der Neodamoden, d. h. der neu in das Volk Au%enommenen 
(Thuk. V, 34)« Damals wurden diese zusammen mit den Heloten, 
welche Brasidas befehligte, abgeschickt, um Lepreon gegen die 
Meer zu besetzen. Ihre Zahl ist in den folgenden Jahren so be- 
trächtlich gewachsen, dafs im Jahre 400 Thimbron in seinem 
sechstausend Mann starken Heere gegen tausend, Agesüaos im 
Jahre 396 unter achttausend Mann zweitausend Neodamoden zählte 
(Xenoph. Hell. HI, 1, 4; 4, 2 ; Thuk. VH, 19 u. 48; Plut Ages. 6). 
Zum letzenmale wird ihrer im Jahre 369 gedacht, und es ist 
erklärlich, daCs eine derartige Menschenklasse, die ihre Entstehung 
nur dem äufsersten Notstande verdankte, nicht weiterhin vermehrt 
ist ; daCs sie aber mit ihrer Lage immer noch nicht zufrieden 
waren, ersehen wir daraus, dafs sie mehrmals unter den revolu- 
tionären Elementen des Staates erscheinen (Xenoph. HeU. DI, 3, 6). 
Überliefert wird femer, dafs nach dem ersten messenischen Kriege, 
um die Lücken der durch den Tod gelichteten Spartiaten auszu- 
füllen, die kinderlosen Witwen und unverheirateten Töchter der 
Gefallenen an Heloten zur Ehe gegeben wurden, und diese letz- 
teren die Freiheit mit dem Namen Epeunakten, d. h. Bettgenossen, 
erhielten. Als Vollbürger wird man sie schwerHoh angesehen 
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haben; die aus diesen Ehen entsprossenen Kinder irollte man 
später in die dorische Gemeinde nicht au&ehm^i; sie hiefsen 
Parthenier, d. h. Jimgfemkinder oder Bastarde (Athen. YI, 271c). 

Neben dieser Art yon Freigelassenen kamen noch die fiod-iZKsg 
oder fiod^foveg (Athen. YI, 271 e), Helotenkinder, vor, ohne Zweifel 
uneheüche Kinder spartanischer Herren mit helotischen Weibern 
(Xenoph. HelL Y, 8, 9 nennt diese Hothakes auch vod^oi, und 
ebenso sagt das Etymol. Magn. 509, dafs fiod^oov soviel bedeutet 
wie h&L den Attikem iovlog outoYSvrig). Sie genossen eine ge- 
meinsame Erziehung mit den Kindern ihrer Herren und erhielten 
dadurch die Freiheit, freilich ohne Bürgerrecht Es ist ihnen aber 
auch, sobald sie vom Yater gleichsam durch Adoption, die nur vor 
den Königen vorgenommen werden konnte, legitimiert und mit 
einem Erbe bedacht waren, welches zu ihrem Unterhalte hinreichte, 
neben der Freiheit das Bürgerrecht gewährt, wozu natürlich die 
Behörde ihre Genehmigung erteilen muTste. Als solche Mothakes 
werden uns genannt Lysander, Sohn des Herakliden Aristokleitos, 
Gylippos, Sohn des Kleandridas, und Kallikratidas, welche ^e als 
vollberechtigte Bürger auftreten (Plut. Lysand. 2 u. Inst. Lac. n. 
22; Thuk. YI, 93; Xenoph. Hell, m, 5, 12 u. Y, 1, 8; über 
die Adoption vor den Königen Herod. YI, 57). Wenn sonst 
noch in Sparta Leute unter dem Namen ,,Ent]assener oder Herren- 
loser'* {äfpercu u. aieantnoi) als Freigelassene vorkommen, so sind 
diese aus der Klasse der eigentlichen Sklaven, deren es, wenn 
auch in geringer Anzahl, gleichfalls in Sparta gab, zu verstehen, 
welche sie durch Krieg oder Kauf erworben hatten (SchÖmann 
Qriech. Altert I, 208). 

Was schliefslich die Zahl dieser Heloten angeht, so läXst sich 
schlecht feststellen, wie viele zu einem jeden Ackergut gehört 
haben. Man nimmt von einer Seite (Müller, Dorier H, 41) an, 
dafs ihre Zahl nach der Unterwerfung Messeniens mindestens auf 
175 000, wahrscheinlicher aber auf 224 000 anzuschlagen sei, 
während die gesamte Bevölkerung sich auf 400 000 belaufen habe. 
Nach einer andern Berechnung (Walion a, a. 0. 111) soll es rund 
220 000 Heloten, 120 000 Periöken und 32 000 Spartiaten ge- 
geben haben. Der Yertreter dieser Ansicht nimmt bei seinen Be- 
rechnungen die Abgabe von zweiundachtzig Medimnen Gerste und 
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dem entsprechenden Mafse von Öl und Wein als den halben Ertrag^ 
eines Ackergutes an; der ganze Ertrag reicht, ^5 Choinix (etwa 
0,8 Liter) auf den Kopf und Tag gerechnet, zur Ernährung von 
neunundzwanzig Personen, somit der Ertrag von 9000 Ackerlosen 
für 261 000 Personen, sodafs bei einer Spartiatenbevölkerung von 
31 400 Köpfen die Ernte für 220 600 Heloten ausreichte. Wie 
es aber einerseits zu unsicher erscheinen mufs (Büchsenschütz, 
a. a. 0. 139), auf diese Emteberechnung hin die Zahl der Heloten 
festsetzen zu wollen, ebensowenig kann man andererseits mit dem 
Yertreter der ersten Ansicht fufsen auf einer Berechnung des 
ganzen Areals des lakonischen Gebietes von 180 n^eilen; davon 
nimmt er ein Yiertel als bebautes Land an, und von diesem teilt 
er zwei Drittel den Spartiaten zu. Auch aus dem Princip der 
Aushebung der Heloten in Kriegsfällen auf die Zahl derselben 
schliefsen zu wollen, halten wir für unmöglich: die Schätzung 
der Zahl bleibt unsicher, doch bildeten zu allen Zeiten die Leib- 
eigenen die Mehrzahl der Landeseinwohner Lakoniens. 

Die Zahl der freien Bürger schrumpfte in der späteren Zeit 
immer mehr zusammen, und Aristoteles (Pol. IE, 6, 12 oAA' aTtca- 
Xero 6i^ ohyavd^Qwnlav) hatte recht, wenn ßr sagte, dafs Sparta 
zu Grunde gehen werde, weil es keine Menschen habe. Kleome- 
nes in. war es, welcher eine neue Yerteilung der Ackergüter 
vornahm, die Bürgerschaft aus Periöken und wie es scheint aus 
Söldnern ergänzte, sodafs eia Heer von 4000 Hopliten aufgestellt 
werden konnte, aber auch seine weiteren Eeformen hatten keinen 
Bestand. 

Wie in Lakonien die Dorier das herrschende Yolk geworden 
waren, so hatte auch in Kreta die dorische Wanderung ähnliche 
Zustande wie dort geschaffen. Die freien Bürger übernahmen die 
Ausübung der Bürgerpflicht, während sie den Leibeigenen die 
Arbeit überüefsen. Man untergcheidet zwei Klassen, von denen 
die einen unter dem Namen Klaroten oder Aphamioten die im 
Privatbesitz befindlichen Ländereien bebauten, während die Mnoiten 
die Staatssklaven verbHeben (Athen. YI, 263 f; PoUux HI, 83: 
Arist. Pol. n, 7, 3 nennt diese leibeigenen Bauern auch Periöken, 
weü sie rings um die Städte auf dem platten Lande wohnten). 
Die Mnoiten, früher Besitzer des Landes, sind die sefshaften 



Digitized by VjOOQIC 



Die Leibeigenschaft. 33 

Bauern, welclie auch nach der Dorischen Eroberung das Land im 
Dienste des Staates weiter bebauten, wahrscheinlich gegen Erlegung 
einer Pacht, deren Höhe uns allerdings nicht überliefert ist. Jede 
Sl^t hatte ihren Grundbesitz und ihre Herden, welche beide von 
ihnen unterhalten die Gfrundlage ihres staatlichen Einkommens 
bildeten. Auch sonstige Arbeiten scheinen sie im Dienste des 
Staates übernommen zu haben, zu persönlichen Diensten hingegen 
wurden sie nicht herangezogen; denn es wird ausdrücklich über- 
liefert, dafs die Kreter in den Städten sich gekaufter {yijQvamyiffvov) 
Sklaven -bedient hatten (Athen. YI, 263 d). Ln Kriege erschienen 
sie nur als waffentragender Trofs unter dem Namen Theraponten 
im Gefolge ihrer Herren. 

AuTserdem wird von den Leibeigenen Kretas berichtet, dafs 
sie zu den gemeinschaftlichen Mahlzeiten, den Syssitien, einen 
äginetischen Stater beizutragen hatten. Welcher der beiden Klassen 
und für welchen Zeitraum diese Abgabe aber auferlegt war, 
wissen wir nicht. Diese Geldabgabe ist entweder von den Mnoi- 
ten an die Gemeinde gezahlt und von dieser den einzelnen Syssi- 
tien nach Yerhältnis überwiesen, oder es sind die Klaroten, welche 
aufser der Abgabe an Naturalien auch noch diesen Geldbeitrag zu 
geben schuldig waren, mit welchem dann wahrscheinlich das nö- 
tige Gerät beschafft wurde (Büchsenschütz a. a. 0. 131; Müller, 
Dorier n, 54). Hierbei sei bemerkt, dafs die Bereitung der 
Speisen von einer Frau besorgt wurde, welcher Gehilfen und zum 
Dienst in der Küche Sklaven beigegeben waren, die ihren Namen 
xaXog)6Qot daher hatten, weil sie namentlich das Holz herbei- 
schaffen mufsten (Athen. lY, 143 b). 

Was bei den Leibeigenen im Peloponnes der seltenere Fall 
war, dafs sie nach erfolgter Freilassung im Lande blieben, war 
bei den Freigelassenen in Kreta das gewöhnliche, indem sie nach 
erlangter Freiheit unter dem Schutze des Staates die Früchte 
ihres verbesserten Standes in ihrem "V^terlande genossen (Plut. 
Quaest. gr. 21). 

So gering auch die Nachrichten sind, die wir über Kretas 
Periöken wie Leibeigene bekommen haben, so werden die letz- 
teren im allgemeiaen doch gleiche Pflichten wie die Heloten ge- 
habt haben; sie waren ausgeschlossen von den Gymnasien, den 

Richter, Die Sldaverei. 3 
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Syssitien, den Volksversammlungeii; sie entbehrten des Bechtes, 
Waffen zu tragen, bebauten im Schweifse des Angesichtes das Feld, 
verrichteten sonstige Arbeiten und waren zu Abgaben an die Herren 
verpflichtet Politischer Bechte waren sie nicht teilhaftig; ^ 
ganze Yerhaltnis beruhte auf Gewalt und wurde durch Gewalt 
gehalten, wie aus einem erhaltenen Skolion (Athen. XV, 695) 
hervorgeht, wo sich der Kreter Hybrias rühmt, Speer, Schwert 
und Schild seien sein grofser Schatz; damit pflüge er, damit 
keltere er den Rebensaft, dadurch sei er Gebieter des Sklavenvolkes; 
wer aber diese Waffen nicht trage, der falle vor ihm auf die 
Kniee und nenne ihn Herr und Gebieter. 

Kreta und Sparta haben neben anderen Einrichtungen auch 
in Bezug auf die Leibeigenschaft gleiche Institution. Und es ist 
unzweifelhafi;, dafs sie keiner von dem andern entlehnt, nicht also 
auch Lykurg von Kreta in Sparta eingeführt hat; wo vielmehr 
immer Dorier auftreten, im Peloponnes oder aulserhalb desselben, 
finden wir unter ähnlichen Yerhältnissen ähnliche Listitutionen. 

In Argos hiefsen die Periöken Omeaten, die Heloten Gymnesier, 
weil sie als Leichtbewaffnete ihren Herren in den Krieg folgten; 
sie waren gegen 580 v. Ch. unterworfen. Den spartanischen 
Heloten sind in Sikyon die Korynephoren oder auch Katonako- 
phoren zu vergleichen. In Korinth, der alten Handelsstadt im 
Herzen von Griechenland, finden wir wie in allen griechischen 
Handels- und Industriestädten schon Mh die eigentlichen Sklaven, 
während auch noch die ältere Form der Leibeigenschaft zu er- 
kennen ist in den den Heloten vergleichbaren Kynophylen. Die- 
selbe Einrichtung finden wir in den dorischen Kolonieen wieder; 
in Epidamnos, der Kolonie von Kerkyra, betrieben die Staatssklaven 
allein die Handwerke; Heraklea am Pontes hatte seine Mariandyner, 
welche von den Abgaben, die sie zu entrichten hatten, auch 
Dorophoren genannt wurden; in Syrakus finden wir die Külikyrier 
(der Name wird verschieden überliefert); ebenso werden Apollonia 
am jonischen Golfe und Thera von Aristoteles erwähnt als Städte, 
in welchen freie Menschen über Leibeigene befehlen. Zu derartigen 
Leibeigenen mögen auch die Kraugaliden zu zählen sein, welche 
nach der Zerstörung von Kirrha, der Hafenstadt von Delphi, von 
den Amphiktyonen dem delphischen Gotte geweiht wurden (Aesch. 
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geg, Ktesiph, 107). Auch sie werden von dem Lande, welches 
sie bebauten und welches Eigentum des Gottes war, Abgaben 
haben entrichten müssen, und gehörten somit zu der Klasse der 
Hierodulen oder Dienstleute der Götter, welche zu bestimmten 
Diensten, Eronden und« Abgaben verpflichtet waren und zum Teil 
auch als eine Art von Leibeigenen auf dem zum Tempel gehörigen 
Gtebiete wohnten. Erwähnt sei hier noch, dafs auch diejenigen 
Griechen, welche nach der öffentlichen Ankündigung der olym- 
pischen Spiele die gesetzliche Waffenruhe störten, von dem Tem- 
pelgericht der Meer dem gekränkten Gotte als Knechte zugesprochen 
wurden, aber auch wieder ausgelöst werden konnten. 

Es war, wie wir hieraus ersehen, zur Zeit der griechischen 
Völkerwanderung eine allgemeine griechische Sitte, dafs n^clv 
Unterjochung eines Stammes die fremden Eroberer sich die Ein- 
geborenen des Landes, deren Name oft dunkel und imgriechisch 
erscheint, dienstbar machten. Überall herrschten die Eroberer als 
Herren über die Besiegten: daCs die Griechen aber keinen gemein- 
samen Namen hatten für diese Leibeigenen, sondern wo ein sol- 
cher nötig war, für sie oft dieselbe Bezeichung wie för die Sklaven 
göbrauchten. (Tkuk. Y, 23 nennt die Gesamtheit der Heloten 
r iovXeia, Photios s. v. üevitfrcu ol twv OerraXcov dovkoc; 
Athen. YI, 263 f. rijv xoivijy iovXelav ol K^ffveg xaXovac fivoiav; 
noch deutlicher bei Herod. VI, 83, welcher mit dovXot die Omea- 
tan und Gymnesier in Argos meint), mag darin seine Erklärung 
finden, dafs die Stellung der unterworfenen Bevölkerung in den 
verschiedenen Ländern eine mehr oder weniger verschiedene war. 
Die durch Eroberung des Landes zu Leibeigenen gewordenen Be- 
wohner bildeten einen unterthänigen Bauernstand, und wenn man 
den Besitz des beweglichen Eigentums ausnimmt, so, sind sie von 
den persönlichen Sklaven, zu denen wir nun übergehen, in Ansehung 
der Freiheit wenig verschieden. Denn sie werden ebenso uneinge- 
schränkt ihres Lebens wie ihres Yaterlandes beraubt, nur nicht durch 
den einzelnen Bürger, sondern durch den Staat, den eigentlichen 
Eigentümer derselben. Schon von den Alten selbst (PoUux HI, 83 
fuera^v 6ä eXev^iqcov xat äovXcov ol Aaxedatfiovioav eiXcoteg, xal 
OetTokch 7iiv€<frac u. s. w.) werden sie als eine Menschenklasse 
bezeichnet, welche zwischen den Freien und den Sklaven stehen. 

3* 
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m. 

Die Sklarerei in der historischen Zeit« 

In den nächsten Jahrhunderten nach Homer herrscht bezüglich 
der Sklayen bei den Griechen allgemeine Dunkelheit, welche nicht 
elier als ein Jahrhundert vor den Perserkriegen, ungefähr im Zeit- 
alter des Selon, Licht gewinnt. Damals erfolgte jener grofsartige 
Umschwung: viele der griechischen Staaten, wie Ägina, Korinth, 
Megara, Argos, wurden auf den Seeverkehr hingewiesen und legten 
die bisherige Abneigung gegen solche Geschäfte allmählich ab. 
Attikas Bewohner nahmen auf Gewerbfleifs und Industrie Bedacht, 
für deren Erzeugnisse ihnen der unwegsamen Gebirge halber nicht 
da^ Festland offen stand, wohl aber war die Landschaft durcli die 
Häfen zum Seeverkehr berufen. Die Schiffahrt, die Jahre lang 
nur dem Seeraube gedient hatte, wurde hinfort nach Anregung 
von auCsen dem Handel dienstbar gemacht. Solons wachsamem 
Auge konnten die Bewegungen der Zeit nicht entgehen, und in 
seinem Geiste haben spätere Politiker weiter gebaut. 

Bei der dichten und stets zunehmenden Bevölkerung durch 
den Zuzug von Fremden war es nötig, immer neue Erwerbsquellen 
in Attika (das durch seine Armut sprichwörtlich geworden war 
Herod. YH, 102 tjI '^EXXdSi Ttevirj fiev aleC xore awtqo^og itffiv) 
ausfindig zu machen. Und die Athener haben ihren Wohlstand, 
um welchen sie bald von allen beneidet wurden, dadurch erworben, 
dafs sie eingedenk der Worte Hesiods 

e^yor oidey oysidog, ccsQylr} de x ovBiSog 
vorurteüsjörei und arbeitsam waren. Die Arbeit war ein Mittel 
zum inneren Wohlstand, eine Grundlage zur äufsem Macht Athens 
geworden. Auch von Periander wird uns berichtet, dafs er die 
Bürger Korinths gezwungen habe, sich ihre Existenz durch eigene 
Handarbeit zu sichern, wie denn überhaupt die Tyrannis dem Bür- 
ger, den sie selbst zum Ejiechte machen wollte, den Besitz von Sklaven 
einzuschränken wuföte (Heraclid. PontPolit. 5; Nikol. Damask. 450). 

Mit der Änderung der politischen Yerhältnisse und der all- 
mählichen YervoUkommnung des Lebens der Griechen hören wir, 
dafs Fremde sich üi Athen ansiedeln, deren Arbeitskraft der Staat 
und die einzelnen Bürger ausbeuteten. Es wurde ihnen, sogenann- 
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ten Metöken, ohne ihnen das Bürgerrecht zu erteilen, die Nieder^ 
lassung innerhalb des Staates gestattet, man sagte ihnen gegen 
eine mäfsige Abgabe nicht nur den Schutz der Gesetze zu, sondern 
erlaubte aucb jede Art von Geschäftsbetrieb und das Erwerben 
von Besitz aufser Grundeigentum (Bippart „Die Sklaverei bei den 
Griechen" in Prutz' Deutsch. Museum 1851 I (2) 819 vergleicht 
diese Schutzbürger der griechischen Staaten mit der Stellung der ,,. 
Juden in den modernen Staaten). Aber auch diese genügten dem r, 
Bedürfiiis nach fremder Arbeitskraft noch nicht. Denn sie waren 
selbst meist reichere Leute, die zu ihren industriellen und mer- 
kantilen Unternehmungen selbst wieder der Arbeiter bedurften, 
wie der reiche Syrakusier Kephalos, der Yater des Redners Lysias, 
der, imzufrieden mit den politischen Zustanden seiner Yaterstadt, 
sich auf Zureden seines Gastfreundes Perikles in Athen ansiedelte 
(Lysias geg. Eratosth. 4). So blieb denn nichts weiter übrig, als 
fremde Arbeitskräfte auf unfreiwillige Weise sich anzueignen, . 
Sklaven, denen man die reiu mechanische Arbeit überüefs. Der 
Bürger Aufgabe wurde es, diese Arbeit zu beaufsichtigen und zu vervoll- 
kommnen, den Wert derselben durch kaufmännischen Sinn zu erhöhen 
und das Geschäft aus dem Bereiche des Handwerkes emporzuheben. 

Die Griechen meinten bei ihrem aristokratischen Sinne, der ^\ 
von den Aristokraten der älteren Zeit auf die gesamte Bürgerschaft ^^ 
übergegangen war, dafs die blofs mechanischen Arbeiten den Geist 
niederdrückten, dafs die nur auf Erwerb gerichteten Thätigkeiten 
leicht die edle Gesinnung verdürben und Selbstsucht und Eigen- 
nutz anstatt des Gemeinsinnes und der Fürsorge für das öffent- 
liche Wohl pflegten (Xenoph. Oekon. 4, 2, 3). Je mehr man nun 
aber bei dem Aufschwünge von Handel und Industrie und dem • 
daraus erwachsenen Reichtum der Bürger den Nutzen der Sklaven 
einsah, um so wünschenswerter wurde der Besitz von Sklaven, sodafs 
weder der einzelne Bürger noch der Staat ohne sie bestehen konnte: 
die Sklaverei wurde zur gebieterischen Notwendigkeit. Ihre Zahl 
wuchs allmählich in dem Grade an, dafs sie ein Vielfaches der 
freien Bevölkerung büdete; es gab daher zur Zeit der Blüte der 
griechischen Handels- und Industriestädte kaum ein Haus, wo wfr 
nicht wenigstens einen Sklaven oder eine Sklavin zur Verfügung 
selbst des ärmeren Bürgers finden. 
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Erstes Kapitel, 
Die Bezugsquellen der Sklaren. 

Woher bezogen die griechischen Städte die groCsen Menschen- 
massen, die einen nicht unbedeutenden Besitz derselben aus- 
machten? 

Wie Aristoteles (Pol. I, 3) selbst sagt, besteht ein vollständiger 
Hausstand aus Freien und Sklaven; weiter wird die Familie durch 
ein dreifaches Yerhältnis gebildet; diese drei Glieder sind: Herr 
und Sklave, Mann und Frau, Yater und Kinder. Der Sklave aber 
ist nur ein lebendiges Werkzeug und Besitztum, wie das Werk- 
zeug ein unbeseelter Sklave; in Bezug auf die Dienste, die er 
dem Herrn leisten mufs, unterscheidet er sich nur wenig von 
dem Haustiere (Ethic. Nicom. THI, 13 o ya^ dovXog Sfi^vxov 
oQyavov, to d^oqyavov äxfjvxog dovXog, de rep. 1, 4 xcu b dovlog 
mv^lid Tc ifixfjvxfyv). 

Die Notwendigkeit einer Klasse von Menschen, welche, vor- 
zugsweise auf die niederen Arbeiten angewiesen, es allein mög- 
lich machte, dafs andere, solcher Arbeiten überhoben, sich mit 
edleren Dingen beschäftigen können, läCst sich, wie nun einmal 
die Bedingungen des menschlichen Lebens sind, nicht wegleugnen, 
xmd eine solche giebt es ja überall, auch wo es keine Sklaven 
giebt; es arbeitet eben eine jede Zeit mit den Faktoren, die in 
ihr lebendig sind. Sobald nun bei der Abneigung des griechischen 
Volkes gegen niedere und körperlich anstrengende Arbeiten Per- 
sonen hierfür in der Weise herangezogen werden konnten, dafs 
der Dienstherr über sie frei verfügte, da haben auch die Griechen 
bei der Allgemeinheit der Sklaverei im Altertume dergleichen ab- 
hängige Arbeiter überall den selbständig nach geschlossenem Ver- 
trage um eigentlichen Lohn dienenden vorgezogen. Das Altertum 
hat es eben nicht verstanden, auf andere Weise sich Arbeitskräfte 
zu verschaffen. Es fühlten zwar die Griechen das Unrecht, wel- 
ches in der Sklaverei lag; sie erkannten, dafs dieselbe wider die 
Natur sei, dafs aUe Menschen nach ihrer natürlichen Anlage sich 
nicht unterschieden, und dafs der einzelne nicht berechtigt sei, 
seinesgleichen zu Sklaven zu machen: sie suchten die Sklaverei 
aber dadurch zu rechtfertigen, dafs sie, je mehr sich im Laufe 
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der Zeit die Yerschiedenlieiteii des griechischen und asiatischen 
Wesens ausbildeten, behaupteten, es seien eben nicht alle Menschen 
ihresgleichen, es gebe unter den Nichtgriechen solche, die von 
Natur zur Dienstbarkeit geschaffen seien, wie die Griechen zur 
Freiheit. Unter diesen Sklaven von Natur {q>va€c dovijot) sind 
nicht die Kriegsgefangenen, welche das Recht des Starkeren dienst- 
bar gemacht hat, zu verstehen, sondern die Barbaren. Diese sind, 
so meinte man, nur unter sich {pXxoC) frei, die Griechen sind es 
an sich und allenthalben. Und diese Scheidung zwischen Helle- 
nen und Barbaren liegt der ganzen Theorie des Aristoteles zu 
Grunde. Ygl. L. Schiller, Die Lehre des Aristoteles von der 
Sklaverei, Progr. Erlangen 1847. Aristoteles erklart, indem er 
Hellenen und Barbaren vergleichend charakterisiert, die nördlichen 
Volkerstämme von Europa fOr mutig, aber an Denkvermögen und 
Kunst arm, die östlichen in Asien zwar für geistig begabter, für 
Mug und kunstfahig und zu Reflexionen aufgelegt, aber för feige: 
die Griechen, in der Mitte zwischen beiden, besitzen Verstand, 
Mut und Energie, und dieses geistigen Übergewichtes wegen sind, 
sie zur Freiheit geschickt, wogegen die Asiaten sich ohne Wider- 
streben der Dienstbarkeit unterwerfen; die Griechen sind zum 
wohlgeordneten Staatsleben und zur Herrschaft über andere fähig, 
wozu die nördlichen Völker nicht taugen (Arist. Pol. YII, 6; 
Plat. Rep. lY, 435 e). Und man darf sich nicht darüber wundem, 
dafs selbst ein Aristoteles diese unmenschliche Institution gebilligt 
hat; er mufste mit den Thatsachen und Menschen, mit den An- 
schauungen uÄd Empfindungen seiner Zeit rechnen: im andern 
Falle würde er sicherlich dieselbe seinen Mitbürgern nicht vorkon- 
struiert haben. ^ 

Wie schon in der homerischen Zeit, so sind auch für die \ 
spätere der Krieg, gelegentlicher Seeraub, und aufser einigen V 
weniger ergiebigen nunmehr hauptsächlich der Handel die Bß- J 
zugsqueUen der Sklaven. Der trojanische Krieg und die Kriege 
der Griechen in Kleinasien und Thrakien wie unter den einzel- 
nen Stämmen selbst — denn unter den vielen kleinen streitsüch- 
tigen und ehrgeizigen Städten Griechenlands wurden immer noch 
Kriege geführt — haben Unterworfene in ein Sklavenverhaltnis 
gebracht; von dem trojanischen Kriege bis zu den Perserkriegen, 



Digitized by VjOOQ IC 



40 Ei-stes Kapitel. 

von da bis auf Alexander den örolsen war die Gefangennahme 
eine der Quellen, aus welcher die Griechen die Sklaven bezogen. 

Es bestand nämlich auch zwischen Hellenen, wie Xenophoö 
(Kyrop. Yn, 5, 73) den Kyros sagen läfst, das ewige Kri^gsrecht 
{atdiog vofiog) fort, dafs nach Eroberung einer Stadt Leib und 
Habe der Besiegten dem Sieger verfallen sei; Städte werden nie- 
dergebrannt, ganze Bevölkerungen als Gefangene hinweggeschleppt. 
Aber eia milderer Geist wurde wenigstens insofern herrschend, 
als es grundsätzlich vermieden wurde, Griechen als Sklaven zu 
haben und zu verkaufen, sodafs also, wo nicht besondere Umstände 
die Erbitterung gesteigert hatten, der Kriegsgefangene in der Regel 
sich auslösen konnte. 

Wenn es in der Ordnung war, einem überwundenen Yolke 
wenigstens die persönliche Freiheit zu lassen und nur diejenigen 
zu Sklaven zu machen, welche man mit Waffen in der Hand zu 
Gefangenen gemacht hatte, so finden sich noch viele Beispiele, 
dafs aUe Einwohner einer eroberten Stadt ohne Ausnahme so 
behandelt wurden. Und nicht nur in Bürgerkriegen, wo persön- 
licher Hafs, Eifersucht, Privatabsichten oder schwärmerische Liebe 
zu einer gewissen Verfassung die Gemüter entflammte, auch im 
Kriege zwischen völlig getrennten Yölkem wurde zuweilen auf 
das grausamste gewütet. So wurden die Spartaner nach ihrer 
Niederlage Sklaven bei den Tegeaten, angethan mit denselben 
Fesseln, welche sie, für die Tegeaten bestimmt, selbst mitgebracht 
hatten. Sie mufsten hinfort das Land urbar machen, Gräben 
ziehen und den Lauf der Bäche regeln, Geschäfte, die man Kriegs- 
gefangenen auferlegte (Herod. I, 66 und VILL, 47). Nach dem 
Falle von Byzanz und Sestos, um ein anderes Beispiel anzuführen^ 
hatte Kimon die Beute in zwei Hälften geteilt und den Bundes- 
genossen die Wahl gelassen zwischen den gefangenen Persem und 
ihrem reichen Schmucke. Die Bundesgenossen wählten, wie Kimou 
richtig vermutet hatte, die zahlreichen Schmuckgegenstände, wäh- 
rend die Athener aus dem Yerkaufe der gefangenen Perser über- 
reichen Gewinn zögen, der sie in den Stand setzte, vier Monate 
davon die Flotte zu unterhalten und obendrein noch Geld in den 
Staatsschatz zu legen. In Sicüien verkaufte der Tyrann Gelon die 
arme unterworfene Bevölkerung auCser Landes (Herod. YII, 156); 
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die Einwoliner von Lemnos und Imbros wurden durcli Kimon- den 
Athenern dienstbar gemacht, und während des peloponnesischen 
Krieges vielfach die Kriegsgefangenen als Sklaven abgefuhri;. Ni- 
kias verkaufte die Einwohner von Hykkara in Sicüien für hun- 
dert und fünfzig Talente. Wälirend bei der Eroberung von Platäa 
im Jahre 427 die Männer sich ergeben hatten, fielen Weiber und 
Kinder in die Sklaverei, verkauft von den Lakedämoniem; die 
Einwohner von Melos teüten dasselbe Los, die von Torone und 
SMone, welche im Jahre 422 und 421 von Athen abgefallen 
waren, die von Sestos durch Chares im Jahre 353; es zwangen 
sogar die Sikyonier die Weiber und Jungfrauen nach der Besiegung 
von Pellene, in einem öffentlichen Hause zu leben (Thuk. in, 68; 
Thuk. Y, 3 und 32 und 116; Diod. XYI, 34; AeHan Y. G. Y, 1). 
Plutarch (Yergl. d. Pelop. und Marc. 1) erwähnt rühmend, dafs 
Epanunondas und Pelopidas nach Eroberung einer Stadt nie je- 
manden töteten oder in die Sklaverei verkauften. Nach ihrem 
Tode wurde aber diese gepriesene Müde vergessen und fand keine 
Nachahmung. Schon PhiHppos von Makedonien nahm den Thala- 
mäem in Elis die Freiheit; er führte die Olynthier (Demosth. 
V. d. Trugges. 305) in Sklaverei ab, die ihm bei Ausbreitung 
seiner Hegemonie hindernd in den Weg getreten waren ; ein glei- 
ches Geschick erfuhr im Jahre 335 Theben (Diod. XYII, 14) 
nach seiner Einnahme durch Alexander, welcher 30000 an der 
Zahl verkaufte; selbst Phüopömen Hefs sich in Sparta Grausam- 
keiten dieser Art zu schulden kommen. Ein gleiches Geschick 
erUtt in der spätem Zeit Korinth (Paus. YII, 16, 8) durch Mum- 
mius: auch der römische Kriegsheld raubte und plünderte in der 
von den Einwohnern gröfstenteüs verlassenen Stadt, die zurück- 
gebliebenen tötete oder verkaufte er in die Sklaverei. 

Es soU indes nicht unerwähnt bleiben, dafs hin und wieder 
Griechen gegen solche Grausamkeiten auftraten und zu zeigen 
sich bemühten, dafs der griechische Name dadurch befleckt werde. 
Nikolao s, der Syrakusaner, welcher nicht in die Ermordung der 
athenischen Kriegsgefangenen willigen wollte, erklärte, es sei grie- 
chischer Sitte zuwider, so viele Männer zu töten; „die HeUenen 
kämpfen mutig gegen die, fuhr er fort, welche ihnen feindlich 
gegenüber stehen, aber sie schonen die Besiegten; jene suchen 
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sie zu demütigen, mit diesen haben sie Mitleid. Denn die Lei- 
denschaft wird besänftigt, wenn der Feind als Hebender vor uns 
tritt, erwartend, was der Sieger über ihn verhängen werde ; dann 
noch Kache an ihm üben, heilst der menschlichen Schwäche 
spotten" Diod. XIII, 26. Und Agesüaos beklagt es, dafs die 
Griechen, anstatt sich zu einem gemeinsamen Zuge gegen die Per- 
ser zusammenzuscharen, sich untereinander aufreiben imd zu 
Sklaven machen. 

"Wenn nun auch die ältere Sitte, die in Gefangenschaft Ge- 
ratenen zu Sklaven zu machen, wie die angeführten Beispiele 
beweisen, immer noch beibehalten wurde, im ganzen befolgte man 
später die mildere, sie entweder als Gefangene des Staafes zu 
behandeln oder gegen eigene Gefangene auszuwechseln (Thuk. Y, 3 
äviiQ avT äviQog Iv&elg)^ oder sie gegen ein Lösegeld, welches 
dem Preise der Sklaven etwa gleichkam, freizugeben (Herod. Y, 77 ; 
Thuk. lY, 41 u. a.). Das Lösegeld für die Gefangenen, gewöhn- 
lich zwei Minen für den Mann, fiel dem Staate als Sieger zu; 
wir finden aber auch den Satz von einer, dMi, fünf und zehn 
Minen: wo höhere Summen angegeben werden, mufs man an- 
nehmen, dafs es auf Erpressimg eiaer reichen Stadt abgesehen 
war. So erwähnt Thukydides (III, 70), daCs einmal 250 Kriegs- . 
gefangene, freilich unter besonderen Yerhältnissen, um die hohe 
Summe von 800 Talenten freigelassen worden sind. Andei*erseits 
{Demad. fr. p. 179 § 9) hören wir aber auch, dafs nach der 
Niederlage der Griechen bei Ghäroneia die Athener sich unter- 
warfen, worauf ihnen die 2000 Gefangenen ohne Lösegeld von 
Philippos freigegeben wurden. 

Im ganzen blieb die jemaHge Stimmung des Siegers und 
politische Eücksicht för die Behandlung imd Yerwertung der 
Gefangenen mafsgebend. So wurden die Ägineten, im Jahre 424 
von den Athenern überfallen, gefangen genommen und aus Handels- 
eifersucht teils niedergemacht, teils nach Athen geschleppt und 
dort hingerichtet (Thuk. lY, 57). Polykrates von Samos liefs 
die gefangenen Lesbier an den Befestigungen seiaer Hauptstadt 
arbeiten; die Syrakusaner schickten gegen Ende des siciHschen 
Feldzuges die gefangenen Athener zu der schwersten Sklavenarbeit 
in die Steinbrüche, wo sie der Glut der Sonne wie dem Froste 
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der Herbstnächte preisgegeben waren. Auf acht Monate wurde 
ihnen Gerste und Wasser gereicht, aber nur die Hälfte der ein- 
fachsten SMavenkost. Erst nach Verlauf von siebenzig Tagen, als 
die Syrakusaner selbst das Elend nicht mehr ansehen konnten, 
wurde das schauerliche Gefängnis geöffnet und ein groCser Teil 
als Sklaven verkauft. So handelte Gyllipos, als sich Nikias ihm 
unter der Bedingung ergeben hatte, daCs er dem Morden Einhalt 
thun und das Leben der Übriggebliebenen schone (Plut. Nik. 28; 
Thuk. Yn, 86). Politische Eücksicht war es schliefsHch, dafs 
KaHikratidas nach der Einnahme der Stadt dem Drängen seiner 
Umgebung nicht nachgab, sondern die gefangenen Eiawohner in 
der Überzeugung freiliefs, dafs er die Methymnäer durch diesen 
Akt der Müde für die Zukunft an Sparta fesselte: aber die Skla- 
ven und die gefangene athenische Besatzung verkaufte er nach 
dem Eriegsrechte. Es ist dies das einzige Mal (Xenoph. Hell. 
I, 6, 14) im peloponnesischen Kriege, wo die Spartaner so müde 
gegen Gefangene verfuhren. 

Neben dem Kriege ist es der Seeraub, der den Griechen ihre 
Sklaven lieferte. Wir haben schon oben gesehen, wie die Schiff- 
fahrt und der Handel der älteren Zeit mit Seeräuberei verbunden 
waren, einem Gewerbe, welches nicht für entehrend gehalten 
wurde, imd das sich auch späterhin nicht ganz hat ausrottet 
lassen, obgleich die Seestaaten im eigenen Interesse demselbem 
nach Kräften zu steuern suchten: erklärte doch selbst ein Aristo- \ 
teles (PoLJ[ , 3, 14 u . 23) den Menschenraub für eine natürliche \ 
und gerechte Art des Erwerbes. Das Bedürfnis nach fremden 
Arbeitskräften war, seitdem Handel und Schiffahrt, Künste und ' 
Gewerbe einen gröfseren Aufschwung gewonnen hatten, zu allgemein 
geworden, als dafs man diese BezugsqueUe ganz hätte versiegen 
lassen. Und wie die homerischen Helden an den Küsten um 
Troja schon auf Menschenfang ausgingen, so waren selbst bis 
zum Ausgange der römischen Republik nicht nur die Schiffe auf 
offener See, sondern auch die Küsten vor diesen Gefahren nicht 
sicher. Vorzugsweise waren es die Achäer, Zyger imd Heniocher, 
Völker an der Ostküste des Schwarzen Meeres, die an den Küsten 
des Mittelmeeres fast ausschliefslich vom Seeraube lebten. Mit 
ihren leichten Fahrzeugen, welche höchstens drelCsig Menschen 
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fafsten, lauerten sie niclit nur den Kauffahrteischiffen auf und 
griffen die an der Küste gelegenen kleineren Ortschaften an, son- 
dern sie landeten sogar an fremden Ländern, trugen ihre leichten 
Böte auf den Schultern landeinwärts und verbargen sie im Walde, 
während sie Tag und Nacht auf Menschenraub ausgingen. Eine 
Inschrift (Corp. Inscrp. gr. IE, n. 2263) auf Amorgos, einer der 
kleineren Sporaden, aus dem Ende des dritten oder Anfange des 
zweiten Jahrhunderts, berichtet über einen derartigen Eäuberein- 
fEdl. Seeräuber waren während der Nacht in das Gebiet ein- 
gefellen und hatten Frauen, junge Mädchen und Kinder, mehr 
als dreifsig an der Zahl, mit sich fortgeführt. Doch scheint es 
bei derartigen Einfallen weniger auf Raub und Plünderung abge- 
sehen zu sein, als vielmehr auf ein hohes Lösegeld. In der spä- 
tem Zeit hat namentiich die kilikische Seeräuberei, mit welcher 
ein gewisser Typhon den Anfang gemacht hatte, eine beträchtliche 
Zahl von Sklaven nach Griechenland geliefert. 

Wie manche werden dem Seeräuber in die Hände gefsQlen 
sein! auch Philosophen werden ims genannt, die dieses Geschick 
ereilte, unter ihnen als der bekannteste Diogenes von Sinope. 
Auf einer Reise nach Ägüia wurde er von Seeräubern ergriffen 
und üi Kreta an Xeniades von Korinth verkauft, der ihm die 
Erziehung seiner Kinder anvertraute. 

Dafe eben derartige Räubereien nicht zu den Seltenheiten 
gehörten, mag daraus ersehen werden, dafs in Athen Unter- 
stützungsvereine (Holst de eranis vet Graec. L. Bat. 1832 S. 74 ff) 
bestanden, um die zur Auslösung solcher Gefangenen erforder- 
lichen Geldmittel herbeizuschaffen; ja der Staat sicherte denen, 
die hierzu das Geld hergaben, die Wiedererstattung desselben zu 
(Demosth. geg, Nikostr. 6 — 11; geg. Eubul. 18). 

AuCser dem offenen Seeraube gab es auch Räubereien im 
Lande selbst; es waren Leute, welche Sklaven ihren Herren 
stahlen, um sie wieder zu verkaufen; es waren sogenannte An- 
drapodisten, Männer und Frauen, die durch List und Yersprechungen 
vorzugsweise Kinder in ihre Gewalt brachten, um sie zu verkaufen 
(PoUux in, 78 erklärt den Namen: avdQanodufirfi di imnv o tov 
iXevd^eQov xaraiovlovfievog tj tov üXXotqiov oexirrp^ tnayofi^og). 
Besonders gelegentlich der mannigfachen Spiele scheinen im Ge- 
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wühl derartige Eäubereien ausgeführt zu sein. Der Diebstahl, 
welcher somit an die Stelle des Menschenraubes getreten war, 
wurde durch die Auflaurer, mit denen man in der eigenen Stadt 
umgeben war, gefahrlicher als der gewaltsame Raub, den Glieder 
fremder Stämme ausführten. In Thessalien gab es der Auflaurer 
viel, desgleichen in Athen, wo ein besonderes Kollegium (PoUux. 
Vill, 102) die Pflicht hatte, ihnen nachzuspüren und üir Y erbrechen 
zu bestrafen; es bestrafte aber das Gesetz in Athen und ohne 
Zweifel auch in anderen Städten solche Yerbrecher mit dem Tode 
(PoUux. Yin, 102; Demosth. Philip. I, 47). 

Auch freigeborene Griechen konnten in Sklaverei verfallen. I 
Mehr die Gewohnheit als das Recht scheint im allgemeinen den 
Verkauf der eigenen Kinder gestattet zu haben. Athen machte 
aber hierin etae rühmliche Ausnahme: eiu Gesetz des Selon ge- 
stattete dem Yater nur in dem Falle das Recht der alten Haus- 
herrschaffc, die Tochter als Sklavin zu verkaufen, wenn er sie 
freiwilliger Prostitution überführen konnte. Ebenso war das 
Aussetzen von Kindern zwar durch keia besonderes Gesetz ver- 
boten, kam aber doch nur selten vor, da die öffentliche Meinung 
dieselbe mifsbilligte. Nur ia Theben durfte der Yater das Kind 
in einem feierlichen Akte vor dem Magistrate an denjenigen ver- 
kaufen, der den geringsten Preis bot; dieser bekam dann mit 
dem Kaufe die Pflicht, dasselbe aufzuziehen, und das Recht, es 
hinfisrt als Sklaven zu behalten (Aelian Y. G. ü, 7). Aus Ge- 
winnsucht konnte somit kein Yater das Kind verkaufen; immerhin 
aber war ein solcher durch eine grofse Anzahl von Kindern zu 
entschuldigender Yerkauf noch menschlicher als das Aussetzen 
derselben, welches sie entweder dem Tode preisgab oder die in 
frühester Jugend ausgesetzten Mädchen gar oft dem Stande der 
Hetären anheimMlen liefs. Denn an mehreren Stellen der den 
griechischen Mustern nachgebildeten Komödien des Plautus und 
Terenz (Plaut. CisteU. I, 2, 25; Ter. Hec. m, 3, 400; Heaut. 
lY, 1, 640) lesen vnr, daCs es ein Yater bedauert, seine Tochter, 
weü sie später ein so trauriges Geschick erlitten habe, statt des 
Aussetzens nicht gleich getötet zu haben. 

Und wie die freigeborenen Kinder der Griechen, so konnten \ 
auch Erwachsene der Sklaverei verfallen. Bis zur solonischen 
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(jesetzgebnng verfiel der zahlimgsniifiluge Schuldner semeni 
GhlänlHger als Sklave, eine in den älteren Zeiten ans der Armut 
nnd ändsersten Not des ackerlosen Hianfens hervorgegangene bar- 
barische Sitte; der Gläubiger konnte dann diesen Schnldner ver- 
kaufen oder in seiner Wirtschaft nutzbringend verwerten (sTti 
<kifjum davBÜC'BC^cu). Während in manchen anderen griechischeii 
Städten dieses Becht auch später noch fortdauerte, wurde in Athen 
bestimmt, dafs nur denjenige, welcher das für seine Auslösung 
von einem anderen vorgeschossene G^eld nicht zurückerstattete, 
verkauft werden konnte. 

AuCserdem konnten Metöken in den Sklavenstand versetzt 
werden, wenn sie sich auf b etrü ge r ische Art in das Bürgerrecht 
eingeschlichen hatten, — ein Gresetz, dem unter Perüdes dnmal 
ihrer 5000 zum Opfer fielen — oder wenn dieselben Ehen mit 
Bfirgem eingegangen waren, was ihnen gleichfidls gesetzlich nicht 
gestattet war. Dieselbe Strafe traf femer denjenigen, der als 
Metöke keinen Prostrates, keinen Bürger als Patron hatte, gogen 
welchen dann eine Eximinalklage, die yqaqi^ anqooiaxUov^ an- 
gestrengt wurde, sowie denjenigen, welcher das gesetzliche Schutz- 
geld nicht bezahlte. YgL Boeckh, Staatsh. d. Ath. I, 446. 

Ferner blieben ja auch, wovon weiter xmten die Bede, die 
ibreigeüassenen in einer gewissen Abhängigkeit von ihrem früheren 
Herrn, und obgleich sie nun zu den Metöken, den Sch ulzverwa ndten, 
gehörten, standen sie doch noch oft im Dienste der Harren und 
konnten, wenn sie die ihnen gesetzlich obÜQgenden Yerpflichtungen 
nicht erfüllten, auch wieder als Sklaven verkauft werden. In der 
Bede des Lysias gegen Agoratos lernen wir eiQ geßüirliches und 
jeder Macht dienstbereites Subjekt kennen, eines Sklaven Sohn, 
der sich mit Schlauheit xmd Gewandtheit das Bürgerrecht an- 
gemaust hatte; in der des Lysias gegen einen gewissen Pankleon 
behauptet der Kläger, dafs der Yerklagte kein Platäer, kein Me^ 
töke, vielmehr ein entlaufener Sklave zu sein scheine. 

und wie das Prindp der Gewalt xmd des Interesses überall 
die Grundlage der Sklaverei war, so gehörten auch die Kinder 
der Sklaven dem Herrn. Trotzdem können wir jener Ansicht 
(Schömann Qr. Altt I, 360 ul a.) nicht beitreten, dafs ein sehr 
beträchtUcher TeQ der Sklaven aus solchen bestanden habe, die 
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in Attika selbst von SMavinnen geboren wären. Man hat an- 
genommen, es sei häufig geschehen, dafs die Herren ihren Sklaven 
eine Art von ehelichem Zusammenleben gestatteten, dafs der Herr 
selbst mit einer Sklavin Kinder erzeugte, welche, wie schon an- 
gedeutet, dem Stande der Mutter folgten und als Sklaven auf- 
gezogen wurden. Selbst in dem Falle, dafs der Herr als Yater 
eines solchen Kindes — denn dafs der Herr mit einer Sklavin 
als TtaXXaxrj lebte, war gewifs nicht selten — dieses als frei 
anerkannte, hat es dadurch doch in der historischen Zeit keine 
bürgerlichen Eechte erlangt. Es ist natürlich, daCs wir überhaupt 
weit mehr männliche als weibliche Sklaven bei den Griechen 
finden, da das Weib zur Arbeit weniger geeignet und zumeist 
nur für häusliche Dienste bestimmt war. So sagt ausdrücklich 
Ischomachos in Xenophons Oekonomikos (7, 22), in jener Schrift, 
die eine interessante und anschauliche Schilderung eines athenischen 
Haushaltes enthält: „Weü aber beides, sowohl das was innerhalb 
als was auf serhalb des Hauses geschieht, Arbeit und Aufsicht 
erfordert, so hat Gott die Weiber selbst nach ihrer Natur so 
geschaffen, dafs sie verrichten müssen, was im Hause zu thun 
und zu besorgen ist, die Männer aber zu der Arbeit und Besorgung 
der Geschäfte aufser dem Hause." "Wenn deshalb, die Herren den 
Sklaven die Ehe erlaubten, so geschah es als ein besonderer YorA 
zug für den Sklaven, als Belohnung des Fleifses und der Treue,| 
durchaus aber nicht aus Spekulation. Denn den schlechten Sklaven p 
versagte man, wie Xenophon (Oekon. 9, 6) ausdrücklich berichtet, 
einen solchen Umgang, weü er sie nur zur Faulheit und Untreue 
bestärke und ihnen Gelegenheit zu allerhand Bosheiten gäbe. In 
Handelsstädten, wo wir die gröfste Zahl der Sklaven finden werden, 
wird sie weit seltener vorgekommen sein als in ackerbauenden. 
Denn in diesen konnte man schon um der Last und Kosten willen 
die Sklavenkinder leichter aufziehen als in jenen. In Handels- 
und Industriestädten, wo gesteigerte Yerkehrsverhältnisse zeitweilig 
eine gröfsjere Anzahl fleifsiger Hände erforderten, konnte man sich 
auf diese durchaus nicht verlassen, sondern mufste andere sichere 
Bezugsquellen haben. Auch der Meinung ist nicht unbedingt bei- 
zustimmen, d^fs die im Hause geborenen und auferzogenen Sklaven 
treuer an dem Hause und der Familie hingen als fremde. Ari- 
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stoteles erklärt sie an einer Stelle geradezu für die schlecliteste 
Gattung aller Sklaven. (Arist. Pol. HI, 1; dagegen empfiehlt er 
Oekon. I, 5, die Sklaven durch geschlechiUchen Umgang unter- 
einander dem Hause anhänglich zu machen und gewissermalisen 
Bürgen ihrer Treue an ihren Kindern zu gewinnen. 

Plato leg. XI. p. 930 verwirft jeden Umgang mit einem 
andern "Weibe als der yafierri. Der im Hause geborene Sklave 
heilst olxoTQvxp^ otxoTQlßrß^ otxoyevrig^ otxor^ätprjg und in den 
delphischen Inschriften svdoy&vr^g] ein Sklave, dessen beide Eltern 
Sklaven waren, äfitpcSovlog und einer, dessen Eltern otxoTQtßeg waren, 
wird mit dem Namen ohcoTQtßalog bezeichnet. Yergl. Büchsen- 
schütz a. a. 0. 125). Eine Sklavenzucht in gröfserem Mafse ist 
in gleicher Weise von Griechen und Römern vermieden. Es ist 
daher vorauszusetzen, daCs Athen, Korinth, Ägina und andere 
Handelsstädte nur den bei weitem kleinsten Teil von Sklaven im 
Lande selbst durch Fortpflanzung der Sklavenfamilien gewonnen 
haben. 

Die aufgezählten Quellen der Sklaverei, wie der Erieg, See- 
raub, Menschenraub im Innern, Verkauf und Aussetzung der Kin- 
der, eigenes Yerschulden der Metöken und die Sklavenzucht in den 
griechischen Handelsstädten lieferte doch nur den kleinsten Teil 
derselben. Denn wenn auch nach erfolgter Einnahme von Städten 
eine grofse Anzahl Menschen das Schicksal, durch Gefangennahme 
zu Sklaven gemacht zu werden, erleiden mufste, wie z. B. von 
Alexander nach der Einnahme Thebens dreifsigtausend Kriegsge- 
fangene verkauft wurden, so hat man doch im allgemeinen die 
mildere Mafsregel gelten lassen und die Auslösung zur Eegel 
gemacht; wenn auch der Seeraub und die Kaperei ihre Opfer 
forderten, wenn auch Metöken zu Sklaven gemacht und Sklaven- 
kinder und Findlinge demjenigen gehörten, der sie aufzog: bei 
weitem den gröfsten Bedarf befriedigte der Sklavenhandel. 

Die Sklaven waren in der Eegel Ausländer oder Barbaren, 
und nirgends wird der Grundsatz, dafs eben nur Barbaren Sklaven 
sein soUen, bestimmter ausgesprochen als bei Plato Eepubl. V, 
p. 469. Griechen durften ja nur als Sklaven verkauft werden, 
wenn sie sich eines der genannten Yerbrechen schuldig gemacht 
hatten, und nach diesen wird man nicht aUzusehr verlangt haben; 
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man verschmähte es geradezu, Leute griechischen Stammes zu 
Sklaven zu haben. Jene Barbaren aber, die zum gröfsten Teil 
aus despotisch regierten Ländern stammten, ununterrichtet und 
geistig unerfahren, wo mit Ausnahme eines Einzigen jeder Sklave 
ist, waren den Griechen am willkommensten. Auch die attischen 
Kedner äufsern sich in diesem Sinne; wenn z. B. Isokrates (Paneg. 
p. 69 Steph.) seine Mitbürger zum Kriege gegen Persien ermun- 
tern will, so führt er u. a. an, um zu zeigen, wie gefahrlos ein 
solches Unternehmen sei: „Wie ist es denkbar, daCs sich ein ge- 
schickter Feldherr oder eia guter Soldat unter ihnen befinde? 
Der gröfste Teil ihres Heeres besteht aus untergeordneten Horden, 
welche, weibisch und unerfahren, zu Sklavendiensten besser abge- 
richtet sind als unsere Sklaven." Solche Leute mufsten sich auch 
leichter, wenn sie in ein fremdes Land transportiert wurden, in 
ihr Schicksal finden, da sie gewissermafsen nur den Herrn wech- 
selten. Und wie diese Barbaren bei ihrer geringen Büdung ge- 
wifs nicht das Eecht bezweifelten, welches der fremde Herr durch 
die gezahlte Kaufsumme gewonnen hatte (Plaut. Rud. I, 2, 11; 
Trin. IV, 3, 54), um so mehr thaten sich die Griechen anderer- 
seits diesen Barbaren gegenüber auf ihre Freiheit zu gute und 
erblickten in dieser selbst die Berechtigung zur Herrschaft über 
jene. 

Es waren diese Barbaren früh eine Ware geworden, die vor- 
zugsweise aus den Ländern Yorderasiens bezogen wurde; häufig 
wird daher bei der Angabe, wie die Sklaven erworben sind, zwi- 
schen doQidXwTOL und äqYVQmnppot unterschieden. Der Stapelplatz 
der Phönizier, deren Menschenhandel schon im ersten Teüe Er- 
wähnung geschehen, blieb Jahrhunderte lang vorzugsweise Tyrus, 
von wo aus diese Ware nach anderen Ländern (Hesekiel 27, 13) 
wie auch nach Griechenland abgesetzt wurde (Joel 3, 11; PoUux 
HI, 78 — 81). Sie betrieben diese Art des Handels, einen Tausch- 
handel, wie er im inselreichen Ägeischen Meere wegen der unge- 
meinen Mannigfaltigkeit der Produkte sehr lange diesen Charakter 
bewahrt hat, der aber zugleich den Seeraub in sich schloCs. Erst 
später, nachdem die griechische, besonders die kretische Seemacht 
einigermaCsen erstarkt war, konnten die Qriechen daran denken, 
die Seeräuber, welche bis dahin das Ägeische Liselmeer als einen 
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ihnen überlassenen Tummelplatz ansahen, zu geordneten Nieder- 
lassungen und Medliohem Erwerbe zu zwingen oder sie mit ihren 
Piratennachen aus dem Archipelagus zu vertreiben. 

Die Phönizier hatten auch den Weg in das Innere Klein- 
asiens gefunden; ihr Landhandel ging zu diesem Zwecke nament- 
lich nach Norden bis KappadoMen und Armenien. Kappadokien 
und die benachbarten kaukasischen Länder waren von uralter Zeit 
her der Hauptsitz des Sklavenhandels, und bekanntlich werden 
noch jetzt die Harems der türkischen und persischen Grofsen aus 
Georgien und Cirkassien bevölkert; noch in unserem Jahrhunderte 
finden wir in Byzanz und anderen Städten derartige Sklavenmärkte. 
Der Spekulationsgeist der Phönizier wuCste sehr gut' den herr- 
schenden Geschmack bei dieser Ware zu berechnen. Sie haben 
vom Mutterlande aus wie von den griechischen Küstenstädten, 
wo sie sich niedergelassen hatten, diese Ware nicht aufgegeben. 
Dir Sklavenhandel hatte somit einen groCsen Umfang angenommen, 
jedoch die schönsten Knaben und Mädchen verkauften sie an die 
Griechen, an dasjenige Volk, welches am meisten Schönheitssinn 
hatte und bereitwillig hohe Preise für schöne Sklaven und Skla- 
vinnen bewilligte. Mit ihnen haben andere Völker in diesem 
Artikel gewetteifert, aber sie siad von dem Hauptmarkte des Skla- 
venhandels der Griechen, der Insel Dolos, nicht verdrängt worden, 
was aus gewissen Bestimmungen erhellt, worüber sich tyrische 
Schiffer, die oft dahin kamen, vereinigt hatten (Strabo XIV, 
985). Neben der dortigen Handelsinnung der Tyrier erwähnt 
der Komiker Kriton (Athen. IV, 173) die bunte Volksmasse ver- 
schiedener Nationen in Dolos. Die Neutralität, welche die Insel 
lange Zeit beobachten konnte, war dem Handel besonders günstig. 
Ein wie schlagender Beweis für die tiefgewurzelte Idee von der 
Berechtigung der Sklaverei und des Sklavenhandels im griechi- 
schen Volke ist es aber, dafs eine Insel, deren Boden für ge^ 
weiht und unverletzlich gehalten wurde, weshalb kein Begräbnis 
darauf gestattet, keine feindliche Landung zu befürchten war, kein 
Ort für die gemeinschaftliche Kriegskasse der athenischen Bundes- 
genossenschaft sicherer galt: daCs eben diese heüige Insel Mittel- 
punkt des Menschenhandels sein konnte, wo in der späteren Zeit 
an manchen Tagen wohl an zehntausend Sklaven umgesetzt 
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wurden! (Strabo a. a. 0. dvvafievrj iivqvddag ävS^anoScov avihj- 
fiSQov xal dä^aaO^av xal dnoTtifiipai] vgl. Hüllmann Handelsgesch. 
d. Qxiecli. S. 62). Hier, wo Grieclieii und späterhin die Eömer 
einen groXsen Teil ihres Bedarfs befriedigten, ging der Absatz 
so leicht von statten, daCs es zum Sprichwort wurde: „Auf 
Delos landen, abladen und verkaufen ist eins." Jetzt ist Delos, 
wie bekannt, ganz unbewohnt. Hoffentlich verbreiten einmal Aus- 
grabungen näheres Licht über die innere Euirichtung der einstigen 
Kaufhallen, deren Euinen noch vorhanden sind. 

Der Occident liefert verhältnismäfsig wenig Sklaven, die vor- 
derasiatischen Länder aber wie Pontus, Phrygien, Lydien, Paphla- 
gonien, Syrien u. a. schickten herdenweise die Sklaven zu Markte. 
Vor allen anderen waren es die Handelsstädte am Schwarzen Meere^ 
Dioskurias, Pantikapäum, das heutige Kertsch, und Phanagoria^ 
die sich in ausgedehnter Weise mit diesem Handel befafsten; 
hierhin brachte man Sklaven, verkaufte Kriegsgefangene oder Un- 
glückliche, welche in die Hände der Seeräuber gefallen waren. 
Am häufigsten bildeten sie aber eine gewöhnliche Ausfuhrware 
wilder Gebirgsländer, wo bei aller Armut dennoch ein derber 
Menschenschlag gedeiht, welcher den Griechen für ihre schwere 
Arbeit auf dem Acker, in den Bergwerken und Fabriken am will- 
kommensten war. Yen ihnen bezog man Geten und Daher, die 
sich in grofser Anzahl in Attika befanden (Strabo YII, 304) und 
die im Norden des Schwarzen Meeres wohnenden Skythen, nach 
welchen (wovon weiter unten) eine bestimmte Klasse benannt wurde. 
Man geht gewifs nicht zu weit, wenn man annimmt, daCs in ge- 
wissen Gegenden der Menschenraub geradezu systematisch betrie- 
ben wurde, dafs die Barbaren des Binnenlandes wirkliche Men- 
schenjagden gegen die benachbarten Städte veranstalteten, Jagden, 
die ihnen einen leichten und schnellen Gewinn einbrachten. Auch 
Barbarenkinder werden geraubt oder von den Eltern verkauft 
worden sein. Weniger häufig werden Sklaven erwähnt aus Ma- 
kedonien, Dljrrien, Italien, von den Occidentalen noch am häufig- 
sten die Thrakier.' Selbst Ägypten lieferte seine eigenen Leute 
und Äthiopien seine Neger als Luxussklaven (Theophr. Charakt. 21). 
"Während die asiatischen wegen ihres robusten Körperbaues am 
meisten geschätzt waren, erhielt man aus Makedonien die schlech- 
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testen Sklaven, wie Demosthenes vielleicht als Feind der Make- 
domer sagt. Denn obgleiqh die makedonischen Könige selbst 
griechischer Abkunft zu sein sich rühmten, behauptet der Redner, der 
König Philipp sei weder Qrieche noch mit den Griechen verwandt, 
sondern gehöre zu Barbaren, welche man nicht einmal zu Sklaven 
gebrauchen könne (Demosth. Philip. HI, 31 oXed^qov Maxedovog owog, 
od^ev ovd^ avdQanodov (f7tov6aTov ovSh ^ nQorSQov nqCaa^aC), 

Die Namen der Sklaven, die in den Komödien so hauÄg 
wiederkehren, bezeichnen uns auch ihre Herkunft; doch die reichste 
Auswahl von Nationalitäten bieten die delphischen Inschriften. 
(Inscriptions recueillies ä Delphes et publikes par C. Wescher et 
P. Foucart. Paris 1863. Vgl. Eos, Süddeutsche Zeitschr. 1864, 
I. 635). Unter den hier genannten ist der thraMsche Stamm be- 
sonders reich vertreten; es finden sich femer lUyrier, Bastamer, 
Sarmaten, eine Sklavin vom mäotischen See. Ebenso steUt Klein- 
asien ein grofses Kontingent; dahin gehören Phryger, Lyder, 
Mysier, Bithynier, Paphlagonier, KappadoMer, Tibarener vom Schwar- 
zen Meere, Sklaven aus der Stadt Heraklea und Galater. "Weiter 
aus Osten werden genannt Armenier, selbst ein Elymer aus My- 
mais am persischen Golfe. Auch Syrier sind vertreten, weiter 
werden aufgezählt Phönizier, speziell Sidonier, dann Juden, Kyprier, 
Araber und Ägypter. In "Westen stellt Italien Samniter, Bruttier, 
Lukaner und Messapier. Die sonst so häufige Bezeichnung als 
Skythen fehlt in den genannten Inschriften ganz und gar. 

Die meisten von ihnen wurden zunächst nach benachbarten 
Handelsplätzen, nach griechischen Kolonialstädten, die für den Han- 
del gut gelegen waren, geschafft; dorthin brachten die Nomaden 
aus der sarmatischen Tiefebene die Sklaven zum Yerkaufe, dorthin 
gelangten alle diejenigen, welche von den Hauptleuten und Köni- 
gen wie z. B. dem Könige Kappadokiens, dessen Eeichtum an 
Sklaven Horaz (Epist. I, 6, 39 mancipüs locuples eget aeris Cappa- 
docimi rex; vgl. Philolog. I, 3. S. 467 u. Büchsenschütz a. a. O. 
120) erwähnt, verkauft wurden, wie in den neueren Jahrhunder- 
ten von den Negerkönigen. Wie grofsartig dieser Handel gewesen 
sein mufs, erheUt daraus, dafs die ganze alte Welt Sklaven kannte, 
dafs sie vorzugsweise in den despotischen Staaten des Orients für 
einen unentbehrlichen Besitz galten. Ungleich hart und ausgedehnt 
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war die SMaverei in den grofsen Centren der Industrie und des 
Handels, in den Hauptstädten der alten Eeiche am Hofe der Kö- 
nige und Satrapen. Auch die Meder und Perser hatten den orien- 
talischen Despotismus mit dem Gefolge der Sklaverei adoptiert. 
Die Häuser der Grofsen und die Paläste der Könige wimmelten 
von Sklaven. Schreibt doch u. a. einmal Parmenio dem Alexan- 
der, dafs er in Damaskus im Q^olge des Königs Darius hunderte 
von Sklaven gefunden habe, welche zu allen möglichen Dingen 
verwendet würden, wie Köche, Kuchenbäcker, Flötenspielerinnen 
u. s. w. (Diog. Laert. I, 7, 33; Strabo XIY, 977). Es war eben 
der Sklavenhandel im früheren und späteren Altertume im Orient 
so allgemein verbreitet, wie in unseren Jahrhunderten im Innern 
Afrikas: er war zu einem umfangreichen Geschäfte geworden. 

Neben dem bereits erwähnten Dolos, wohin sich seit der Zer- 
störung Korinths durch Mummius der dortige Handel zog (Plin. 
H. N. 34, 2), und Chios, wo nach allgemeiner Annahme der erste 
Sklaveninarkt bestand, auf welchem die Griechen sich bei den 
regelmäCsigen Zufuhren gegen bares Geld den augenblicklichen 
Bedarf TerschafPten, sind als Hauptorte des Sklavenhandels noch 
zu nennen Byzanz, Tanais am Schwarzen Meere, Pagasä im Thes- 
salien, derselbe Ort, den die Sage auch als Ausgangspunkt des 
Argonautenzuges nennt, femer Ephesos, Side in Pamphylien 
und schliefslich Athen. (Chios: Athen. YI, 265b: Xlot ngcoroc 
rm ^'EXXrjvdov fxstä GezTaXovg xat AaxsSatixovCovg Bxqrfiavro 
dovXocg, Trpf fievxoi xrfjtfiv avrcov ov tov avrov rqonov sxeCvoig 
.... XloL de ßaqßdqovg xexrrpn^ai rovg otxerag xai Ttfirpf 
avTwv xaTaßdXXovTsg, Byzanz: Polyb. IV, 38; Pagasä: Arist. 
Plut. 621; Strabo IX, 436; Xenoph. HeU. V, 4, 56; Tanais: 
Strabo XI, 493; Ephesos: Herod. lY, 43 u. YII, 105; Side: 
Movers Phönizier 11, 81). Auch mit bestimmten Jahrmärkten oder 
Messen, den Jtavrffvqecg^ wie der ampMktyonischen Pyläa in Del- 
phi (Zenob. Y, 36) und der gelegentlich des Festes der Isis, 
welches im Frühlinge und Herbste in Tithorea (Paus. X, 32, 15) 
stattfand, abgehaltenen Messe war ein Sklaveninarkt verbunden. 

Aus früherer Zeit hören wir von einem professionierten 
Sklavenhändler Panionios aus Chios, welcher Knaben ankaufte, 
um sie zu entmaimen und nach den asiatischen Sklavenmärkten 
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zu führen: ihm ist aber auch für diese beispiellose Unmenschlich- 
keit auf gleiche entsetzliche Weise Vergeltung widerfahren 
(Herod. Ym, 105 ff; HI, 48, 49, 92. YI, 32). Da aber das 
Halten von derartigen Eunuchen — die Sitte des Yerschneidens 
soll nach HeUanik. frag. 169 von Babylon zu den Persem gekom- 
men sein — , wie die Stellen aus Herodot beweisen, nicht gerade 
üblich gewesen ist, so mufs wohl Ephesos, von wo aus die Haupt- 
strafse über Sardes nach dem innem Asien führte, der Markt 
filr den asiatischen Bedarf solcher Sklaven gewesen sein. Seit 
der Unterwerfung Joniens wurden die schönsten Knaben des 
Landes diesem Stande vorbehalten, und selbst griechische Kauf- 
leute spekulierten auf dieses verabscheuungswerte Geschäft; aber 
auch die schönsten Jungfrauen wurden in das Serail des Perser- 
königs abgeführt. An den Höfen der orientalischen Herrscher 
nahmen unter den Sklaven die Eunuchen den ersten Platz ein; 
sie genossen in vollem Mafse das Vertrauen ihrer Herren, und 
ihre Treue machte sie ihnen weit wertvoller als andere Menschen. 
Der orientalische Despotismus begünstigte sie, während Moses 
einen derartig Entehrten vom Gebet und Opfer ausschlofs. Die 
Bibel zeigt sie uns schon an der Spitze des Hofstaates der ägyp- 
tischen Pharaonen; diejenigen, denen Joseph im Hause des Pharao 
die Träume auslegte, waren Eunuchen. Es blieben die Eunuchen 
zu allen Zeiten eia besonderer Luxusartikel der asiatischen Grofsen, 
und sie waren bei den Griechen so selten, dafs noch in einer 
Menanderischen Komödie ein junger Mann, welcher seiner Geliebten 
einen Eunuchen schenkt, etwas ganz Besonderes und nur Köni- 
ginnen Gebräuchliches zu geben meint (Terent. Eun. I, 2, 85; 
in, 2, 18 porro eunuchum drxti volle te, quia solae utuntur his 
reginae). Durch keinen Beweis ist übrigens die Annahme berech- 
tigt, dafs die Griechen sie zur Bewachung ihrer Frauen gebraucht 
hätten (über die Verwendung derselben bei den Griechen s. d. 
folg. Kap.). Wohl galten auch sie den Griechen für besonders 
treu (Herod. Vm, 105), eine Ansicht, die, in der Natur der Sache 
begründet, von den Barbaren auf die Griechen übergegangen zu 
sein scheiat. 

Neben den fremden Händlern waren es in der historischen 
Zeit auch griechische Kaufleute, Bürger und Metöken, welche sich 
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ausschliefslich oder, gelegentlicli mit dem Sklavenhandel befafst 
haben. Diese Kaufleute besuchten die genannten Plätze und 
kauften nach Bedarf für ihre heimischen Märkte ein; andere wer- 
den auch ins Innere der verschiedenen Länder gegangen sein, um 
hier gegen Tausch . sich in den Besitz von billigen Sklaven zu 
setzen. So hören wir z. B. , dafs thraMsche Völkerschaften sich 
griechisches Salz durch Tauschhandel gegen Sklaven verschafften 
(PoUux YII, 14; Zenob. ü, 12; Suid. s. v. akcovr^og; Eustath. 
zu n. Yn aXcSvrira SovXdqux), Dieser ältere Gebrauch, Sklaven 
gegen Wein, Yieh, Salz und andere Waren einzutauschen, hörte 
allmählich seit Einführung des Geldes auf. Seitdem dann die 
Chier den Einkauf der Sklaven in den barbarischen Ländern selbst 
zum Aktivhandel machten, und die Kaufleute regehnäCsig wieder- 
kehrende Sklavenmärkte besuchten, trat an die Stelle des Tausch- 
handels beim Einkauf der Gebrauch des Geldes. In dem Yerkehr 
mit den Barbaren bei der ersten Erwerbung der Sklaven durch 
"die Händler mag aber der Tausch hier und da fortbestanden haben, 
weil den Barbaren nicht allemal das Geld gleich brauchbar und 
erwünscht als manche Ware sein konnte. 

Als Aufkäufer von Sklaven sind schliefslich noch solche 
Handelsleute zu erwähnen, welche die Heere auf ihren Kriegs- 
zügen begleiteten, um zunächst in den Lagern und Eaststätten 
an die Soldaten Lebensmittel zu verkaufen; dieselben fanden aber 
sodann darin ein einträgliches Geschäft, neben anderer Beute auch 
Kriegsgefangene anzukaufen, wenn sie nicht eingelöst wurden 
(Xenoph. Anab. H. 4, 9; IH, 1, 2; Kyrop. YI, 2, 38. Arist 
Oekon. H. S. 1350a 25 erwähnt im Lager eiinoqoi xal äyoqaXoC). 
Und wenn wir erfahren (Xenoph. Agesü. I, 21), dafs eine Anzahl 
von Privatfahrzeugen in dieser Absicht der athenischen Flotte nach 
Sicüien folgte, so mag die Yermutung begründet sein, dafs die 
Händler bei diesen Geschäften grofsen Gewinn sich versprachen. 
Denn den Heeren mufsten die Kriegsgefangenen des schwierigen 
Transportes wegen gar häufig lästig werden, und oft genug sind sie 
gewifs billig verkauft; die Spartaner hatten sogar eigene Beamte, 
Xa(fVQ07to^Xai> (Xenoph. Eep. Lak. 13, 11; Anab. YII, 7, 56; 
HeU. lY. 1, 26), welche noch während des Feldzuges die Beute 
an solche Händler verkauften. 
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Wie gestaltete sich nun der Wiederverkauf der einzelnen auf 
den griechischen Markten und Messen? Wir folgen hierin einer 
Überlieferung, welche sich vorzugsweise auf den Markt von Athen 
bezieht, und zweifeln nicht, dafs der Einzelverkauf der Sklaven 
in anderen gröCseren griechischen Städten wie auch in Eom in. 
ähnlicher Weise stattgefunden hat. 

Diese Sklavenhändler, ävSQaTtodoxdmjXoi, die sich schon 
durch ihren Namen von den GroCshändlem unterschieden, hatten 
ihren Platz auf dem Markte, welcher für die verschiedenen Waren 
in verschiedene Kreise geteilt war (Hesych. xvxXog: xai ev ayoQ^ 
TOTiog, Bvd^a 'ffxevtj xal diofiara nvnqdaxsTaL] PoUux X, 18; 
TU, 11). Und da es in Athen schwerlich irgend ein armes 
Bürgerhaus gegeben hat, welches ganz ohne Sklaven gewesen wäre, 
reiche Leute aber über hunderte verfügten, so läfst sich ermessen, 
wie grofs der Zudrang zu dieser Yerkaufstelle häufig gewesen sein 
mag. Dieser Sklavenmarkt in Athen wurde besonders zur Zeit 
des Neumondes abgehalten (Schol. zu Arist. Equit. 43 ev ös ralg 
vovfiTjvCacg ol dovXot enwXovvro), Die Händler mufsten für den 
Verkauf der Sklaven an den Staatsschatz eine Abgabe entrichten, 
deren Höhe allerdings nicht überliefert ist, ebensowenig wie wir 
über den Betrag des Marktgeldes der Fremden auf dem athenischen 
Markte genügend unterrichtet sind. 

Die Sklaven waren auf einem hölzernen SchaugerüstCj viel- 
leicht auch hie und da in gewissen HaUen am Markte aufgestellt, 
nach ihren Fertigkeiten geordnet und zum Kaufe ausgeboten 
(Pollux Yn, 11). Da gab es einen Haufen Sklaven, die nur für 
den Landbau oder andere schwere Arbeiten zu verwerten waren, 
andere, die ein Handwerk gelernt hatten, auch Sklaven beiderlei 
Geschlechts durcheinander, welche alle der Yerkäufer mit aller- 
hand Mitteln anzupreisen weifs; wieder andere stehen da blofs- 
mit einem Schurze um die Hüften bekleidet und mit einem am 
Halse hängenden Täfelchen, die meisten auch mit weifs über- 
tünchten Füfsen — ein Zeichen, dafs der Sklave aus fremden 
Ländern übers Meer gekommen war — und wurden von den 
Kauflustigen so gründlich gemustert, wie wenn der Fleischer ein 
Stück Yieh einkauft. Sie mufsten sich, wenn sie nicht nackt 
waren, auf Wunsch des Käufers entkleiden (LuMan Eunuch 12), 
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ja sogar auf Befehl des Händlers, der mit der Peitsche hinter 
ihnen stand, allerlei Sprünge machen, um ihre untadelige Gesund- 
heit und kräftige Körperkonstitution zu beweisen. Die Händler 
wufsten die guten Eigenschaften derselben hervorzuheben und 
andererseits ihre Fehler zu verbergen; glänzende Kleider, in 
welche sie häufig gesteckt wurden, sollten die Aufmerksamkeit 
der Käufer auf sie ziehen, während ungestaltete, verwachsene Indi- 
viduen, wie der bekannte Fabeldichter Äsop, beim Verkaufe mitten 
in einen grofsen Haufen hineingesteckt wurden. Aber die Herren, 
die häufiger zu kaufen pflegten, kannten solche Schliche. Wie 
aber bei anderen Käufen, so konnte auch der Käufer eines Sklaven, 
welcher die beim Verkaufe angegebenen Eigenschaften nicht besafs, 
oder Fehler hatte, welche verschwiegen waren, einen Regrefs an 
den Verkäufer nehmen, natürlich innerhalb einer bestimmten Frist 
(Hesych. ävaycoyrj f xwv n^ad^evraiv ävS^amScov avdöodig ixovroav 
ahCav Ti,vd\ weitere Belege bei Büchsenschütz a. a. 0. 124 n. 3). 
Auch Sklaven, deren sich die Besitzer verschiedener Gründe wegen 
entledigen wollten, werden sie auf dem Markte ausgestellt haben. 

Aus diesen verschiedenen Bezugsquellen hat das eigent- 
liche Griechenland auf einem Flächenraume von etwa 1000 
Quadratmeüen unter 4Y3 Millionen Menschen die gröfsere Hälfte 
an Leibeigenen, griechischen und fremden Sklaven aufzuweisen 
gehabt. 

Wir aber bedauern, dafs ein so intelligentes Volk wie die 
Griechen Sklaven kaufte und verkaufte, die es als Ware und nicht 
als Menschen behandelte. Und es ist unbegreiüich, dafs eben 
die Griechen, die den Wert der persönlichen Freiheit erkannten 
und über jede Bedrohung desselben eifersüchtig wachten und 
mit Gut und Blut gegen jeden Angriff verteidigten, sich nicht 
über die Anschauungen ihrer Zeit erhoben haben, dafs die Skla- 
verei in den Philosophen selbst ihre Verfechter fand. Millionen 
anderer Menschen wurden ihnen eine beliebte und unentbehrliche 
Ware, willenlose Werkzeuge, nutzbaren Haustieren gleichgestellt! 

Können wir uns deshalb bei der komparativ anzuerkennenden 
Humanität der Griechen wundem, wenn wir ähnliche Erscheinungen 
noch zweitausend Jahre später in weit weniger kultivierten Staaten 
wiederfinden? Heute aber, seitdem die Südstaaten der nordame- 
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rikanischen Republik im Kampfe mit ihren nördliclieii Bundes- 
genossen unterlegen sind, existiert — öott sei Dank — in keinem 
Staate mehr, der mit uns auf wesentlich gleichen Grundlagen der 
Kultur steht, Sklaverei und Sklavenhandel, doch sucht der soge- 
nannte Kuli -Handel sie an manchen Orten wenn auch unter an- 
derem Namen wieder einzuführen. Bei den Völkern des Orients 
aber wird der Sklavenhandel bestehen bleiben, solange sie die 
ganze Einrichtung ihres häuslichen Lebens nicht ändern. „Mag 
auch sonst alles anders geworden sein in Thrake, dem Lieblings- 
aufenthalte des Ares, und am starkströmenden, fischreichen, un- 
endlichen, breiten HeUespontus; auf Kypros, der Insel der Aphrodite, 
und in, der Ebene von Troja: noch heut blickt dort die Sonne 
Homers auf Sklaven und Sklavinnen herab." Schuck im Breslau. 
<jymnas. Progr. 1875 am Ende. 



Zweites Kapitel. 

Die BeschäfUgangen der Sklaren. 

Wir gehen zu den mannigfachen Beschäftigungen der Sklaven 
über: dieselben erstreckten sich auf den eigenen Haushalt des 
Herrn, oder auf Arbeiten aufserhalb des Hauses in den mannig- 
fachen Zweigen des Ackerbaues, Bergbaues, der Industrie und des 
Handels; sie arbeiteten im unmittelbaren Dienste ihrer Herren 
unter einem Aufseher oder trieben gegen Erlegung einer Abgabe 
an den Herrn ihr Geschäft selbständig. Andere standen im 
Dienste des Staates. 

Wie noch heute das gemietete Hausgesinde der Herrschaft 
einen grofsen Teü der Arbeit abnimmt, so hatten auch in den 
griechischen Häusern Sklaven diesen Dienst, und je nach der 
"Wohlhabenheit der Häuser teüten sich bei einer gröfseren Anzahl 
Sklaven die einzelnen in die verschiedenen Beschäftigungen (Plut. 
V. Adel 20 £(f7i€Q ev olxüf tcoXvtbXbZ Sovhav bUsI y^ noXXd), 
während in weniger bemittelten Familien ein Sklave zugleich 
mehrere derartiger Yerpflichtungen zu übernehmen hatte. Sie 
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fungierten als Thürhüter, hatten die Yorbereitungen der Mahl- 
Zeiten nnd den Einkauf der täglichen Lebensbedürfnisse zu be- 
sorgen, übernahmen die Bedienung bei Tisch und hatten bei der 
Hausherrschaft persönliche Dienste zu verrichten. 

In einem reichen Hause finden wir an der Spitze des Haus- 
haltes eLuen Haushofmeister, den Prostates, den bevorzugten und 
fäMgsten unter der Sklavenschar im Hause (Plut. Perikl. 16), 
welcher häufig wohl ein griechischer Unfreier sein mochte, da 
nach der ganzen Auffassungsweise der Griechen dieser zu höheren 
Dingen verwendet werden konnte als der Barbar. Ihm zur Seite 
steht der Schaffner, Taficag, oder die Schaf&ierin, rafila, welchen, 
wie schon im homerischen Zeitalter, die Obhut über die gesamten 
Vorräte anvertraut ist, welche aus Küche und KeUer herausgeben, 
was der tägliche Lebensbedarf fordert, und alles Übrige unter 
Schlofs und Siegel halten; für den Zweck der Aufbewahrung der 
ihnri übergebenen Vorräte scheint ihm vom Herrn ein Siegelring 
gegeben zu sein (Arist Equit. 947). Zur Haushälterin, sagt Ischo- 
machos (Xenoph. Oekon. 9, 11), setzten wir diejenige, von der 
wir überzeugt sind, dafs sie sich des Fressens, Trinkens, Schlafens 
und Umganges mit Männern am besten enthalte, eine solche, die 
von gutem Gedächtnisse zu sein scheint und sich wohl in acht 
nimmt, dafs sie wegen ihres Yersehens nicht von uns bestraft 
werde, und sich befleiCsige, unserer Zufriedenheit wert zu seia. 

Am Eingange des vornehmen Hauses steht der Thürhüter. 
Seine ZeUe, das Pylorion, befand sich auf der einen Seite des 
Prothyron, in welche man erst nach Passierung der Hausthür von 
der Hausflur aus gelangte. Er hatte nicht nur den Einlafs Be- 
gehrenden zu öffnen, sondern überhaupt das Haus zu bewachen, 
■weshalb er häufig mit einem Hunde erscheint; auch die Reinigung 
des Hauses wurde ihm wohl übertragen. Erst wenn der Fremde 
die Erlaubnis zum Einlafs vom Herrn durch den Thürhüter er- 
langt hatte, durfte er eintreten. Aus dem Empfange, den Sokrates 
nach der Darstellung Piatos (Protag. p. 314c und Phileb. p. 62 c; 
nach der Stelle Theokr. XY, 43 mag auch häufig die Warnung: 
eikaßeXcd^m zifv xvva — cave canem — angeschrieben gewesen 
sein) an der Thür des KaUias erfuhr, wo der Thürhüter auf eigene 
Faust dem Fremden den Einlafs verweigert, ohne ihn überhaupt 
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dem Herrn zu melden, gelit hervor, dafs diese moderne Ghpobheit 
solcher Leute schon dem griechischen Altertume nicht unbekannt 
war. Häufig mochte die Thürhüterstelle ein Posten für sonst 
weniger verwendbare oder alte treue Sklaven sein; an dem Hause 
des Kallias steht ein Eunuch als Thürhüter; auch eine Thürhüterin 
wird einmal (Plaut. .Curcul. I, 1, 46 custos janitrix; vgl. Evang, 
Johann. 18, 17) genannt. 

Die Arbeit in der Küche, vornehmlich die Zubereitung der 
Speisen war den weiblichen Sklaven übertragen; zu ihrer Hilfe 
waren noch männliche Sklaven vorhanden, welche Wasser holten 
{vdqoffoqoC) und das Getreide mahlten; zu dieser Arbeit, welche 
keine leichte gewesen sein mufs, wie man daraus schHelsen kann^ 
dals sie oft als Zwangsarbeit zur Strafe auferlegt wurde, sind 
gemeiniglich kräftige Sklaven genommen. Besondere Namen für 
Sklaven, denen gelegentlich besondere Besorgungen im Hause ob- 
lagen, finden sich bei den Ghriechen weit seltener als bei den 
Römern. Seltener hat. selbst das vornehme Haus unter der Skla- 
venschar einen eigenen Koch gehabt, wenigstens nicht in der 
älteren Zeit, erst mit der makedonisch-griechischen mag dies regel- 
mäfsiger gewesen sein. Bei etwaigen gröfseren Festlichkeiten 
waren vielmehr Köche samt dem nötigen Geschirr auf dem Markte 
zu mieten. Diese Köche waren nicht nur einheimische, sondern 
auch aus Städten, deren Raffinement in der Kochkunst berühmt war^ 
unter ihnen waren die sicüischen die gesuchtesten, denn sicüische 
Küche war sprichwörtlich geworden. 

Sklaven und Sklavinnen übernahmen die Bedienung bei Tisch 
und bei den verschiedenen Festmählern, wobei in vornehmen und 
reichen Häusern besonders auf schöne Sklaven gehalten wurde. 
Bei Hochzeiten pflegte man den Luxus des Hauses noch durch 
gemietete Sklaven zu erhöhen; auch Neger erschienen wohl unter 
der geschäftigen Sklavenschar, seltener aber Eunuchen. (Wenn 
Lukian Lnag. 2 von einem TtXijd^og Bvvov%m> spricht, so mag 
das für seine Zeit Berechtigung haben, sicherlich aber nicht für 
die früheren Jahrhunderte.) Den vom Festmahle heimkehrenden 
Gast begleitete der mitgebrachte Sklave mit der Laterne; nur die 
Parasiten kehrten auch ohne solche Begleitung von ihren täglichen 
Mahlzeiten heim (Athen. YI, 236 a und e). 
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Seitdem . man in Athen mit dem steigenden Reichtum ange- 
üangen hatte Reitpferde und Equipagen zu halten, sogar zu den 
Symposien entfernt wohnender Freunde ritt und fuhr, besorgten 
auch Sklaven die Pflege und Wartung der Tiere, sowie das Faliren 
selbst. Diese Sklaven sind es auch, die im Kriege den Herren 
als Reitknechte, mjtoxofiov (Xenoph. HeU. U, 4, 6), folgen. 

Alle diese verschiedenen Geschäfte, welche die Sklaven in 
einem griechischen Hause zu übernehmen hatten, setzten höchstens 
mechanische Fertigkeiten, auf die man beim Ankauf Rücksicht 
nahm, keineswegs aber höhere geistige Anlage und Bildung voraus. 
Nur selten wurden die Sklaven wie in Rom zu künstlerischen 
und gelehrten Leistungen verwendet. So war die römische Sitte, 
Bücher von den eigenen, höher gebildeten Sklaven abschreiben zu 
lassen, den Griechen fremd. Vereinzelt dienten gebildetere Skla- 
ven als Vorleser und Bibliothekare. Im Hause aber Sklaven zu 
halten, welche nur dem Vergnügen der Herrschaft dienten, wie 
Musiker, Tänzer u. a., wurde erst in den späteren römischen 
Zeiten üblich. • 

Es war eine alte griechische Sitte, dafs sowohl die Männer 
wie die Frauen bei ihren Ausgängen sich von Sklaven begleiten 
liefsen. Sie folgten den Herren zu den Übungsplätzen, auf Spazier- 
gängen, zu dem Bade, der Jagd, den Festmahlen; Sklaven beglei- 
teten üire Herren bei der Ausführung von Handelsgeschäften auf 
dem Markte und im Hafen, bei der Erfüllung jedweder Bürger- 
pflicht, bei Gesandtschaften; auf Reisen zumal glaubte man ihrer 
nicht entbehren zu können, denn bei dem Mangel an Gasthäusern, 
die wie die heutigen mit allem Komfort ausgerüstet waren, hatten 
die Sklaven aUerhand Gepäck in dem sogenannten (nqcD^arodBdfiov 
den Herren nachzutragen (Xenoph. Mem. UI, 13, 6). Aber den 
vornehmen Römer begleitete auf der Reise ein weit gröfserer 
Trofs von Sklaven für Küche, Keller und Kapelle. Horaz (Sat. 
I, 6, 108) spöttelt über einen Prätor, der, um von Rom nach 
Tibur zu reisen, nur fünf Sklaven hinter sich hat. 

Der Herr, welcher die Einkäufe auf dem Markte meistens 
selbst besorgte, liefs sich dorthin von einem Sklaven begleiten; 
doch finden sich auch Beispiele, dafs ein bestimmter Sklave, 
äyoqaturjg oder oxpmnig oder otpayvaTWQ, häufig wohl der Schaff- 
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ner selbst, mit dem Einkaufen der erforderlichen Lebensmittel 
beauftragt war. Selbst der weniger bemittelte Bürger hatte einen 
Sklaven, der ihm folgte; fehlten ihm aber die Mittel des Unter- 
haltes, so mietete er sich zu diesem Zwecke einen solchen, wenn 
er sich nicht von den Söhnen oder sonstigen "Verwandten begleiten 
Hefs. Die Satire hat uns mit einem Manne bekannt gemacht, 
welcher nur einen einzigen Sklaven hatte, den er aber zur Täu- 
schung anderer dadurch gewissermafsen vervielfältigte, dafs er ihm 
mehrere Namen gab und um bei abwechselnden Namen auf seinen 
Ausgängen anrief (Athen. YI, 230b). Der mit dem Reichtum 
steigende Luxus der Bürger vermehrte aUmählLch die Zahl der 
aus den Sklaven gewonnenen Begleiter, sie wurden ein Gegen- 
stand der Ostentation und des Luxuö: doch scheint im allgemeinen 
selbst in der späteren griechischen Zeit ein zu grofses Gefolge 
berechtigtes Aufsehen erregt zu haben. So wirft es Demosthenes 
{geg. Meid. 158) dem Meidias als Prahlerei und übermäfsigen 
Luxus vor, dafs er mit drei oder vier Sklaven auf dem Markte 
umherstolziere, und Theophrast (Charakt. 21) sagt: „Der Eitle 
sorgt dafür, dafs der Sklave, welcher hinter ihm hergeht, ein 
Äthiop sei." Und wie man anfing mit einer gröCseren Anzahl Be- 
gleiter zu prunken, so pflegte man aubh gerade diese Sklaven 
prächtig zu kleiden; ja es entstand sogar ein Wetteifer unter den 
Begüterten durch Schönheit und prächtige Kleidung ihrer Sklaven 
sich hervorzuthun und die Blicke anderer auf sie zu ziehen. Es 
verstiefs zwar ein solcher Luxus gegen das Verbot des Selon, der 
überhaupt keinen müfsigen Sklaven dulden wollte,* aber schon die 
Pisistratiden hatten dies Yerbot überschritten. Besonders Künstler 
und Virtuosen, denen es darauf ankam, glänzend aufzutreten, 
üefsen sich von einer grofsen und schön gekleideten Dienerschaft 
begleiten (Xenoph. Mem. I, 7, 2). 

Es sei noch erwähnt, dafs die Freien auch zum Theater nicht 
ohne einen begleitenden Sklaven zu gehen pflegten, welcher dort- 
hin allerlei Bedürfnisse, wie das Kissen, auf welches man sich 
setzte (Theophr. Charakt. 2), tragen mufste. Und wenn einmal 
entfernten Verwandten und Angehörigen der Herrschaft irgend ein 
wichtiges Familienereignis zu melden war, so hatte der Herr 
unter seiner Sklavenschar sicherlich auch einen flinken Burschen,, 
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einen Eudromos (Longns Pastoral. IV, 5 EvSqofiog e^aXelxo^ ort 
fv avrtp eQfov TQB%eiv\ auf dessen Treue er sich verlassen konnte. 
Sklaven begleiteten schliefslich den Herrn auch auf seinem letzten 
Gange: Haussklaven sind es, und neben ihnen auch wohl Frei- 
gelassene oder besondere Leichenträger, welche die Leiche auf 
dem Totenbette zu Grabe tragen, während andere Salbgefafse und 
sonstige dem Grabe geweihte Gegenstände nachtragen (Eurip. 
Ale. 608). 

Die Hausfrau kümmerte sich wie in den homerischen so in 
den späteren griechischen Zeiten selbst auch in vornehmen Häu- 
sern um die Wirtschaft. Und in der Zuruckgezogenheit des 
Lebens der griechischen Frau war die tägliche Arbeit für sie 
gewissermafsen eine Notwendigkeit; die allgemeine Sitte hatte dem 
weiblichen Geschlechte das Haus als die Stätte seiner Wirksamkeit 
angewiesen, in welchem es die Ordnung aufrecht erhielt und für 
gewissenhafte Erhaltung und praktische Verwertung des vorhan- 
denen Besitzes sorgte. Wie bei Homer die Gebieterinnen ihre 
Sklavinnen im Hause leiten und ihnen eüi gutes Beispiel geben, 
nicht aber um Dinge sich bekümmern, welche Männer angehen, 
so arbeiteten die griechischen Hausfrauen der späteren Zeit eben- 
falls noch am Webstuhle an den Gewändern, wobei Sklavinnen 
im Zupfen, Kämmen und Spinnen sie unterstützten (Aristoph. 
Lysistr. 573 ff). Es bedarf aber wohl kaum der Erwähnung,, 
dafs neben der Anfertigung der Kleidung und der verschiedenen 
Wollarbeiten im eigenen Hause es auch ein eigentliches Weber- 
gewerbe gab, welches sich aber freüich mehr mit der Herstellung^ 
kunstreicher und kostbarer Gewebe beschäftigte, zu deren Ver- 
fertigung der Hausfrau sowohl die erforderliche Geschicklichkeit 
als auch die nötigen Apparate fehlten. 

Auch die Zahl der Sklavinnen mufste im Haushalte der 
Herrschaft wachsen, je mehr Eechtum und Wohlstand zunahmen. 
Sie verrichteten unter der Aufsicht der Schaffnerin, welche der 
Hausfrau zunächst unterstellt war, die häuslichen Geschäfte, soweit 
sie nicht Sache der männlichen Sklaven waren; sie dienten aber 
auch als xofifKüTQvav oder efiTtXescvQiai der Hausfrau beim An- 
kleiden, Frisieren u. s. w., wobei gewöhnlich eine Lieblingssklavin, 
die Habra (Suidas aßga ovia anXcog ^Bqdnatva ome fj evfioQtpog 
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SeQüinawa Xiyerai, alX olxoTqtxp yvvauog xoqyj xal evrifiog^ 
scre oixoyevrjg ehe firj), die besondere Gunst der Herrin genofs. 
^uch als Ammen und Wärterinnen der Kinder wurden sie ge- 
braucht; es wurden diese aber nicht immer aus den Sklavinnen 
genommen, vielmehr gaben sich auch in Athen arme Bürgerfrauen 
dazu her. Gar gern kaufte man auch spartanische Ammen, die 
in der Wartung und Pflege der Kinder ganz besonders berühmt 
waren; den AlMbiades nährte eine lakonische Amme, namens 
Amykla; aus dem vierten Jahrhunderte wird uns eine gewisse 
Malicha aus Kythera als die Wärterin der Kinder des Atheners 
Diogiton genannt, (Plut. Lyk. 16 und AMb. 1; Demosth. geg. 
Eubulid. § 35 und 45). Diese Ammen und Wärterinnen sind es 
auch, deren Märchen und Erzählungen {yQac5v oder md^cov fivd^oL), 
mit denen sie die Kinder unterhielten, sprichwörtlich geworden 
sind. Dafs es übrigens nur bei der bemittelten Klasse der Grie- 
chen Brauch war, den Kindern Ammen zu geben, während in 
den anderen • Familien die eigene Mutter das Kind nährte, versteht 
sich von selbst. Doch zählte man in dem kleinen Haushalte des 
Mörders des Eratosthenes, der in der Rede des Lysias (10, 14 
und 18) erwähnt wird, wenigstens drei dienende Frauen; von den 
beiden Dienerinnen ist die eiue mit den häuslichen Obliegenheiten, 
die andere mit der Beaufsichtigung und Wartung des Kindes, 
welches von der eigenen Mutter ernährt wird, beschäftigt, die 
dritte (jtatdlaxri) wird ohne Zweifel den Rang einer Art Zofe 
gehabt haben. 

Wie schon im homerischen Zeitalter, so liefsen sich auch 
später die griechischen Frauen bei ihren wenigen Ausgängen von 
einer oder mehreren Sklavinnen begleiten; keine einzige Begleiterin 
zu haben war dagegen ein Zeichen grofser Dürftigkeit (Aristoph. 
EkMes. 593). Wer daher irgend imstande war, Sklaven zu halten, 
gab auch seiner Frau eine solche Begleiterin, und wie unerläfs- 
lich eigentlich solche Begleitung angesehen wurde, ersieht man 
aus Theophrasts Schilderung eines Geizhalses (Charakt. 22), der 
jedesmal zum Ausgang seiner Frau eine SMavia mietete. Im 
ganzen aber verbot der Anstand den Frauen der höheren Stände, 
sich öfter aufser dem Hause sehen zu lassen: Hetären dagegen 
bewegen sich ungeniert auf dem Markte und den StraCsen. Die 
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Hetäre Gnathänion wird, als sie an eiaem Festtage nach dem 
Peiräeus zu ihrem Liebhaber, einem fremden Kaufherrn, eüt, von 
drei Dienerinnen und einer Amme begleitet: ein derartiges Gefolge 
erscheint aber in den Augen des damaligen Publikums nicht etwa 
übertrieben (Athen. XIII, 582b). Es wurde vielmehr bespottet, 
dafs die Frau des FhoMon, des ersten Mannes seiner Zeit neben 
Demosthenes, der selbst wenig Ehrgeiz und wenig Freude an 
seinen Erfolgen gehabt, in gleich anspruchsloser Weise sich nur 
von einer Dienerin begleiten lieCs (Plut. Phok. 19). Wenn uns 
aber überliefert wird, dafs in PhoMs die Gemahlin des Phüomelos 
zur Zeit des dritten heiligen Krieges die erste gewesen ist, welche 
sich von zwei Dienerinnen begleiten läfst (Athen. YI, 264c), so 
erklärt sich dies dadurch, daCs die beiden Landschaften Lokris 
und PhoMs uns als die einzigen Griechenlands genannt werden, 
welche bis in die späteren Zeiten keine Sklaven hatten. Erst 
durch -die Beraubung des delphischen Tempels hatten sie sich so 
bereichert, dafs sie sich auch gekaufte Sklaven halten konnten. 

Auch den Kindern pflegten die Eltern Sklaven als sogenannte 
Pädagogen beizugesellen; sie hatten die Kinder, sobald sie zur 
körperlichen Pflege keine Wärterin mehr brauchten, beständig zu 
überwachen, eine Vorsorge seitens der Eltern, die vielleicht auch 
^ erwähnte üble Sitte des Kinderraubes notwendig machte. Sie 
begleiteten dieselben bei jedem Ausgange, namentlich auch in die 
Schule und das Gymnasium (Plato Lysis 208c; PoUux X, 59), 
trugen ihnen die Bücher und andere Dinge wie die Kithara, wie- 
wohl in einzelnen Häusern für diese noch besondere Sklaven da 
WM-en. Sie blieben auch wohl während des Unterrichtes in der 
Schule, jedoch nicht im Schulzimmer selbst, sondern in einem 
besondern Wartezimmer, zumal es nach dem Gesetze verboten 
war, dafs fremde Personen das Schulzimmer betraten. Es ist hier 
natürlich nur von Knaben die Rede, denn die Mädchen waren ins 
Frauengemach gebannt, und es würde aUen Begriffen von weib- 
licher Sittsamkeit widersprochen haben, wenn die Töchter in 
gleicher Weise Unterrichtsanstalten aufserhalb des Hauses besucht 
hätten. 

Äufsere Sitte und Zucht {svxoaiiCa^ Plat Protag. 326d) war 
ein vorzügliches Augenmerk dieser Pädagogen. Sie mufsten die 

Richter, Die Sldaverei. 5 
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Knaben mit Strenge an Gehorsam, Sittsamkeit und Bescheidenheit 
gewöhnen und sie anhalten, auf der StraTse ruhig und bescheiden 
und gesenkten Hauptes zu gehen-, angesehenen Männern auszu- 
weichen und sie ehrerbietig zu grüTsen, sie daran gewöhnen, in 
Gegenwart Älterer zu schweigen. Ihnen lag es femer ob, die 
Kinder auf die Bescheidenheit bei Tisch und den Anstand der 
Haltung aufmerksam zu machen, darauf zu achten, dafs dieselben 
z. B. beim Essen die Speisen mit der rechten Hand fafsten (Arist. 
Nub. 981; Plut. de educ. 7). Yen diesen Pädagogen erhielt die 
Jugend hie und da auch wohl den ersten Unterricht im Lesen 
und in der Geschichte, denjenigen in den anderen Elementar- 
kenntnissen, üi der Musik, welche zur Bildung des vornehmen 
Standes unumgänglich gehörte, in der Malerei, Eingkunst und 
sonstigen Leibesübungen, in der Philosophie und Beredsamkeit er- 
teilten Freigeborene. Wie lange die Knaben in der Obhut dieser 
Pädagogen blieben, hing von dem WiUen der Eltern und der früher 
oder später erlangten Charakterstärke der Jünglinge ab, doch scheint 
sie bis ins fünfzehnte und siebzehnte Lebensjahr, bis zum 
Ephebenalter, ausgedehnt zu sein (Terent. Andr. I, 1, 24; bis 
der Knabe nicht mehr ^evqaTUOv war nach Plut. de educ. 15; 
Xenoph. Eepbl. ITT, 1; das fiBVQaxtCsdd^av (Arrian. An. lY, 13, 1) 
oder das Treten des Knaben in das Jünglingsalter war die Gre*^- 
linie der Aufsicht des Pädagogen). Nicht unwahrscheinlich ist 
es, dafs die heranwachsenden Jünglinge bisweilen dem Pädagogen 
den nötigen Gehorsam verweigert haben (Plaut. Bacch. I, 2; 
in, 1, 3). 

Wie gegen die Ammen und Wärterinnen, so beobachteten 
die Griechen auch gegen ihre Pädagogen, denen selbst das Züch- 
tigungsrecht zugestanden hat, eine gewisse Pietät (Arist. Nikora. 
Eth. ni, 15 S. 1119b, 13 &anBq yäq i6v nalda deZ xarä ro 
Ttqo&raYfia rov naidayoayov ^rjy). Im ganzen wird nun allerdings 
in jener Zeit durch solche Aufsicht für die Kinder nicht am besten 
gesorgt sein, zumal man doch häufig, besonders aus ökonomischen 
Kücksichten, solche Sklaven auswählte, die eben zu anderen, für 
die Herren lohnenden Beschäftigungen, nicht mehr brauchbar waren, 
sich aber im Hause der Herrschaft treu bewährt hatten. Anstatt 
solche zu wählen, die etwas feinere Bildung besafsen, schildert 
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z. B. Plato (Lysis 223) die Pädagogen des Menexenos und Lysis 
als Leute, die falsch gesprochen hätten, und Ferikles hatte seinem 
Mündel AlMbiades den Thraker Zop3rros zum Jugendhüter gegeben 
(Plut Alkib. 1; Piaton Alkib. S. 122b dol <r, m UhcißtaStj, 
üe^ixXfjg €7t8&rrj(f€ navdaywybv xmf olxercov rov dx^ecoTartyp vno 
Y^Q^i ZcQTvvQov Tov @Qäxa)] Perikles selbst, dieser grofse Staats- 
mann der Athener, bezeichnet gerade den invaliden Sklaven als 
den geeignetsten. Erst in der späteren römischen Zeit überneh- 
men die Pädagogen den häuslichen Unterricht der Kaaben; sie 
waren wohl auch aus den Sklaven gewählt, hatten aber selbst 
eine bessere Schulbildung genossen, zum Teü mochten sie, wie 
in manchen griechischen Familien auch der Haushofmeister und 
SchafEner, geborene Griechen sein. 

Es erübrigt noch bei der Betrachtung der Beschäftigungen 
im Hause zu erwähnen, dafs diejenigen, welche durch ihre etwas 
höher stehende Büdung und Eedlichkeit in besonderer Achtung 
ihrer Herren standen, dazu verwendet wurden, die jüngeren Skla- 
ven, welche in das Haus eintraten, einzuschulen und allseitig 
für ihre Dienste vorzubereiten (solche hiefsen iovXodidditxaXoi 
Athen. IX, 396c). Und wenn man erwägt, dafs das vornehme 
Haus schon beim Ankauf der Sklaven eine etwaige Vorbildung 
und Gewandtheit derselben zur Bedienung berücksichtigte und 
solche teuerer bezahlte, so wird es nicht befremden, dafs jemand 
in Syrakus einen eigenen Lehrkursus zu solcher Ausbildung für 
Sklaven abhielt, ein Unternehmen, das, wenn wir auch sonst nicht 
darüber unterrichtet sind, gewifs nicht ganz vereinzelt dagestanden 
haben mag. YgL Büchsenschütz a. a. 0. 191. Schliefslich sei 
erwähnt, dafs einmal ein Eunuche als Schatzmeister im griechi- 
schen Hause genannt wird (Plut. Demetr. 25), also einen Posten 
bekleidete, welcher das volle Yertrauen des Herrn beanspruchte: 
ein Fall, der uns die oben ausgesprochene Ansicht der Griechen 
über die Eunuchen bestätigt. • 

Derartig zahlreiche Sklavenscharen wie in den Häusern der 
vornehmen Eömer in den letzten Jahrhunderten vor unserer Zeit- 
rechnung, deren Zahl so grofs war, dafs man sie förmlich in De- 
kurien einteilte, und die oft nur gehalten wurden, um den Reichtum 
zu zeigen und das Ansehen im Volke zu erhöhen : so viele Skia- 
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ven finden wir bei den Griechen zu keiner Zeit. Und wenn auch 
in den meisten Fällen die Zahl der Sklaven in den griechischen 
Hausem nach unserer heutigen Auffassung zu dem Mafse ihrer 
Arbeit in keinem richtigen Verhältnis stand, sie dem Hauswesen 
mehr hinderlich als förderlich waren, so hatte doch durchschnittlich 
jede griechische Familie nach ihrer eigenen Auffassung nicht mehr 
Sklaven, als ihr Haushalt beanspruchte. (Terenz, dieser genaue Dol- 
metscher griechischer Sitte, schildert die von einer gröfseren Zahl 
Sklaven, im Hause zu besorgenden Yerrichtungen in Heaut. I, 1, 
128 — 144; Demokritos sagt Stob. FloriL LXH, 45 otxiTjfiiv cog fieQe(U 
rov (fxrivBog x^w, äXkcf nqbg äkko „ich bediene mich des Sklaven wie 
deröHeder des Körpers, des einen zu diesem, des anderen zu jenem"). 
Bei zeitweilig gröfserem Bedarf e wurden Mietsklaven hinzugenommen. 
Es war bei den Griechen die aristokratische Abneigung gegen 
alles, was, nicht unmittelbar zum Kriege, den Staatsangelegenheiten 
und Wissenschaften gehörte, welche selbst die kleinste häusliche 
Arbeit in Sklavenhände legte. Xenophanes, der Eleer, beklagt 
sich einmal, dafs er so arm sei, nicht zwei Sklaven zu unter- 
halten, und in der Familie des Äschüies, die neben ihm selbst 
aus seiner Mutter, seiner Frau und drei Kindern bestand, werden 
sieben Sklaven als Beweis seiner beschränkten Yermögensverhält- 
nisse angegeben (Aesch. epist. 12). 

Erst die Kirchenlehrer haben dem Sklavenluxus gegenüber 
das eigene Arbeiten als das Menschenwürdige gepriesen und ins- 
besondere das Beispiel des Apostels Paulus nicht vergessen. 

Neben den Beschäftigungen im Hause der Herrschaft sind 
es die beiden ältesten Erwerbszweige der Menschen, auf welche 
die Natur selbst sie hingewiesen hatte, der Ackerbau und die 
Yiehzucht, zu denen sich vorzugsweise die Jonier der Sklaven 
bedienten, während die aristokratischen Dorier die Bewirtschaftung 
ihrer Äcker den dienenden, unterworfenen älteren Klassen, den 
Leibeigenen, überHefsen. Und es läfst sich bei der bekannten 
Denkungsart der gebildeten Griechen nicht anders erwarten, als 
dafs sie auch die Beschwerlichkeiten bei Gewinnung der Produkte 
des Landes den Sklaven auflegen würden. Wie im Peloponnes 
die künstlichen Arbeiten uns noch heute an die einstige Thätigkeit 
seiner Bewohner erinnern, so haben wir in den in Attika er- 
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Ixaltenen und benutzten Anlagen, welche zur regehnäTsigen Be- 
wässerung der Gärten dienten, vermutlich ein Werk von den 
Händen der SMaven. Wie weiter in Argos der Wassermangel, 
dem man auf künstlichem Wege abzuhelfen wufste, sowie in an- 
deren Landschaften die unregelmäfsig strömenden öebirgswasser 
Jahr ums Jahr neue Arbeit machten, so erforderte andererseits 
in gewissen Gegenden die Entwässerung und die Ableitung stehen- 
der Gewässer fleifsige Hände. 

Nur die Besitzer kleinerer Aokergüter haben wohl selbst 
Hand angelegt (Thuk. I, 141; Xenoph. Oekon. 5, 4; Kyrop. YU, 
5, 67 u. a.) und etwa höchstens zur Zeit der Ernte oder bei 
sonstigen Feldarbeiten, welche dringend erledigt werden mufsten, 
sich gemieteter Sklaven oder Tagelöhner bedient. Gröfsere Grund- 
besitzer dagegen bewirtschafteten den Acker fast ausschliefslich mit 
den eigenen Sklaven; die Herren selbst waren in den Zeiten des 
Wohllebens in die Stadt gezogen und trafen höchstens selbst die 
weiteren Anordnungen, wenn sie nicht auch diese, sowie die 
Überwachung der Sklaven und freien Arbeiter Aufsehern über- 
liefsen (Xenoph. Oekon. 12, 2 e%(a yäq eni/tqonovg iv Toig äyQolg. 
orav Seridilg ^niTQonov^ xaTafiad^oov ^ aniTQonevxixoq avrq^ tov- 
Tov Ttecqä msta^at). Nur in selteneren Fällen, etwa aus gewisser 
Yorliebe för das Landleben, beteiligten sich selbst hochgestellte 
Männer wie Philopömen an der Bestellung des Ackers. Selbst 
die kernigen Bewohner Arkadiens, welche von jeher fremdem Ein- 
flüsse sich zu entziehen gewufst haben, bestellten gemeinsam mit 
den Sklaven den Acker (Phüostr. Leben d. ApoUon. v. Tyana 
S. 161 Kayser): von den kleinen mittelgriechischen Staaten Pho- 
kis und Doris wissen wir, dafs sie weder, beim Ackerbau noch 
bei anderen Arbeiten Sklaven verwendeten. 

Der Acker erforderte bei der geringen Dicke des Humus 
mancherlei Arbeit : der FleiCs der Bauern und der Knechte wufste 
aber dem kargen Boden dennoch genug Erzeugnisse abzugewinnen. 
Im ganzen war das Yerfahren bei der Bestellung der Äcker in 
den verschiedenen Gegenden Griechenlands dasselbe und zwar ein 
ziemlich einfaches, da man glaubte, der ganze Ackerbau bestehe 
nur in der Kunst, der Natur zur Hilfe zu kommen. Um so er- 
klärlicher ist es, dafs Sklaven, die die Ackerwirtschaft auch nicht 
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erlernt hatten, sehr bald als Ackerknechte Yenrendung finden 
konnten. Ebenso wahrscheinlich ist es, dafs auch die Ackergerat- 
sohaften selbst, die ja meist einfacher Art waren, von den Sklaven 
auf den Ackergütem zu einer Zeit, wo die Feldarbeit sie weniger 
in Anspruch nahm, angefertigt wurden. 

Die griechische Halbinsel ist arm an Wiesenland; wo es aber 
vorkam, wurde dasselbe zur Viehweide benutzt. Die Ernährung 
des Viehes geschah, wenn es thunlich war, das ganze Jahr auf 
der Weide. Sklaven bildeten die Hirten, und ihre Zahl ist im 
Verhältnis der Stückzahl der Tiere eine sehr groCse gewesen. Von 
feinwolligen Schafen, die auCser durch Müch und Fleisch besonders 
durch ihre Wolle, welche verarbeitet auch über die Grenzen Grie- 
chenlands hinausging, vom gröfsten Nutzen waren, und die man 
daher in der Nähe der Städte weiden UeCs, um sie nötigenfalls 
unter Dach und Fach zu bringen, wurden zwanzig oder höchstens 
fünfzig, von den grobwoUigen auch wohl hundert der Aufsicht 
eines. Hirten anvertraut (Varro de r. r. 11, 2, 20 und 11, 10, 
10 ego in octogenas hirtas oves singulos pastores constitui, Atti- 
cus in centenas). 

In dem Weinbau, der besonders erfolgreich auf den Inseln 
und den Abhängen der Berge des Festlandes betrieben wurde, 
fanden Sklaven Verwendung wie bei der Pflege des Ölbaumes. 
Was weiter die Bewirtschaftung der Forsten und die dabei ver- 
wendete Arbeitskraft angeht, so sind uns darüber nur wenige 
Nachrichten zugekommen, doch mögen hier wie bei der Kohlen- 
brennerei, die hauptsächlich von den Bewohnern des Fleckens 
Achamä in Attika betrieben wurde, derbe und kräftige Sklaven 
gebraucht sein. Dafs uns aber im allgemeinen so wenig über 
die Verwendung der Sklaven auf dem Felde, im Garten imd bei 
anderen landwirtschaftlichen Arbeiten überliefert worden ist, mag 
darin seine Erklärung finden, dafs man diese Art Arbeit als 
Sache der Sklaven für selbstverständlich und kaum einer beson- 
deren Bemerkung bedürftig hielt; wir irren aber bei der Annahme 
gewifs nicht, dafs auch die Zahl solcher Sklaven auf den griechi- 
schen Landgütern, nach heutigen Begriffen beurteilt, eine sehr 
hohe gewesen ist. 

Mehr als jede andere griechische Landschaft forderte Attika 
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liegen der verhältnismäfsig geringen Fruchtbarkeit einerseits die Be- 
scMfdgung mit der Industrie; die glückliche Lage der Ufer und die 
Bequemlichkeit der Häfen begünstigte andererseits Handel und Ver- 
kehr in grofsartigem Mafse. Die Sklaven sind es, die wie in den ein- 
zelnen Zweigen des Ackerbaues so auch in den Handwerken und der 
Industrie immer mehr die Konkurrenz der freien Arbeiter verdrängt 
haben, und die Herren zogen bei der Wohlfeilheit der Sklaven ihre 
Arbeit der der Freien vor. Der daraus erwachsene Reichtum konnte 
die Handwerksbürger in den Stand setzen, die Zahl ihrer Sklaven 
durch Ankauf zu vermehren, und der immer steigende Absatz der 
Xunstprodukte häufte auch ihre Beschäftigungen. 

Während in Lokris und Phokis das Handwerk lange Zeit 
hindurch nur von Freien betrieben wurde und dies so sehr für 
selbstverständlich galt, daCs die Phokier dem Mnason, einem 
Freunde des Aristoteles, zürnten, weil er tausend Sklaven ange- 
schafft habe und dadurch den Einheimischen ihre Nahrung entzog, 
da bislang die jungen Leute den älteren um Lohn dienten (Athen. 
VI, 264 d), sollen hingegen in Epidamnos, der Kolonie der Ker- 
kyräer, die Handwerke ausschliefslich von Sklaven betrieben sein 
(Arist. Pol. n, 4, 48). In Theben war sogar jeder, welcher nicht 
zehn Jahre hindurch aller Gewerbe sich enthalten hatte, von 
städtischen Ämtern ausgeschlossen (Arist. Pol. HI, 3, 4 und 6). 

In so geringem Ansehen aber auch bei den meisten Griechen 
der historischen Zeit das Handwerk stand, so finden wir dennoch 
deutliche Spuren, dafs schon früh in Athen Bürger sich am 
Handwerke beteiligten. Ein ganzes Stadtviertel trug nach den 
Töpfern den Namen Kerameikos. Und aus dem bekannten Gesetz 
des Selon, dafö jeder Vater den Sohn ein Handwerk erlernen 
lassen soll, geht hervor, dafs es des Gesetzgebers Absicht war, 
das Handwerk unter den Bürgern zu fördern und in die Eeihe 
der ehrenhaften Erwerbszweige zu stellen. Aber schon ungefähr 
«in Jahrhundert später hielt es der freie griechische Jüngling 
unter seiner Würde, sich mit einem Handwerke zu befassen. Plato, 
Xenophon und Aristoteles, welche über die verschiedenen Stände 
sich ausgesprochen haben, halten zwar die Gewerbe fOr notwendig, 
aber nicht für ehrenvoll für den freien Mann, es hatte nichts 
Schimpfliches an sich, aber es schickte sich nicht für jeden. 
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Aristoteles verweist es geradezu unter die Sklavenarbeiten (Plat 
Charm. p. 163; Sokrates fragt in Bezug auf das oben S. 36 er^ 
wähnte hesiodische e^ov ovS&v oveidog: oXei ovv avrov, ei rä 
roiavTa SQya ixdXei xal e^yd^ea^av xal nQdTTSvv^ oia vvv 6rj 
(si) eXeycg, ovSevi av SveiSog (pdvac ehat (ficvTfnofiovvrc rj ragex^- 
n(oXovvTi, rj an olxrjfiaTog xad^rjfiivcif ; Ovx otec^aC ye XQVy ^ 
2(ox^dT€g)] einen Teil der Sklaven, sagt er, bilden die Handar- 
beiter, und zu diesen gehören die Handwerker. Wie ganz anders^ 
lehrt Aristoteles im Gegensatze zu Selon, was der freie Jüngling 
erlernen solll Nach seiner Theorie (u. a. Polit. HI, 2, 77 ff) 
sollen sogar alle öewerbtreibenden von der Verwaltung und den 
Ämtern ausgeschlossen sein; nur den Sklaven und Nichtbürgern 
ßQlt der Betrieb eines Handwerkes zu. Mögen die Schmiede^ 
Zimmerleute \md Schuster in ihrem Fache geschickt sein, die^ 
meisten sind nach ihm Sklavenseelen, sie wissen nicht, was schön,^ 
gut und gerecht ist. Und Theophrast, der Schüler des Aristoteles^ 
schildert die Gewerbsleute als loses Gesindel, als Menschen, wel- 
che ohne Scham Schenkwirte und Kuppler, Zöllner und Ausrufer 
werden, von Garküchen und Spielbuden sich nähren und den 
schimpflichen Gewinn im Munde aufbewahren. Nicht viel milder 
urteilen die Redner. Sie sagen: Wer Niedriges und Yerächtliches^ 
treibt, von dem ist Hochherzigkeit und Thatkraft nicht zu er- 
warten; denn wie die Beschäftigungen der Menschen sind, so 
müssen notwendig ihre Gesinnungen sein (Xenpph. Mem. 4, 2^ 
22; Plat Eepb. 3, 2, 9; vgl. Drumann, Die Arbeiter und Kom- 
munisten in Griechenland und Eom S. 23 ff). 

Hätte Selon etwa ein Jahrhundert später gelebt und damals 
dem Staate seine Gesetze gegeben, wir würden ohne Zweifel ganz 
andere Grundsätze und zahlreichere Yorschriften über Erwerbungr 
Behandlung und Yerwertung der Sklaven finden. Denn erst nach 
der Behauptung der Freiheit wider die Yersuche der Perser zur 
Unterjochung Griechenlands folgte eiae ümkehrung in den Yer- 
hältnissen zwischen den Erwerbszweigen auf dem Lande und in 
der Stadt und der Übergang von der gepriesenen Einfachheit des 
Landlebens zu der Schwelgerei der Stadt, Yeränderungen, die för 
die Sklaven merkwürdige Folgen hatten und sie bei ihrer Stellung 
als zinstragendes Kapital durch ihten Einflufs auf den Wohlstand 
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des Staates wichtig und geradezu unentbehrlich machten. Und 
neben Athen, wo das alte Kunsthandwerk der Töpferei, deren 
Anfange in den uns völlig unbekannten Zeiten des Altertums 
liegen, selbst in der Athene, dem Hephästos und Prometheus seine 
Schutzgottheiten hatte (Plato leg. XI, 920 d), war Korinth ein Haupt- 
sitz der Thonwarenfabrikation. Weil wir aber nur von der Yer- 
fassung der ersteren dieser beiden Städte genauere Kenntnis haben, 
so kann man auch nur von diesem Staate eingehender die Ver- 
wertung und Stellung der Sklaven zur Zeit des blühenden Stadt- 
gewerbes zur Darstellung bringen. Indessen läfst sich von den 
übrigen Städten, die durch Künste und Handel im Mutterlande 
und den Kolonieen sich auszeichneten, ein gleicher Zustand der 
Sklaverei, wie er in Athen war, * mit gröfster Wahrscheinlichkeit 
annehmen. 

Der attische Bürger und Metöke, der sich bislang durch sein 
Handwerk unter dem Beistande weniger Sklaven einen gewissen 
Reichtum erworben hatte, verzichtete hinfort nicht etwa auf die 
Mittel, welche seinen Eeichtum herbeigeführt hatten, nein, er 
dehnte vielmehr dieses sein Geschäft bei der anerkannt künstleri- 
schen Anlage, welche das griechische Yolk auszeichnet, immer 
weiter aus, er begi'ündete eine Fabrik. Und angesichts der in 
den damaligen Yerhältnissen immer mehr zunehmenden Abneigung 
gegen blofs mechanische Arbeiten, arbeitete er nicht mehr selbst, 
er lieGs arbeiten, verkaufte er nicht mehr selbst, er liefs verkaufen 
und übernahm nur die Unterweisung und Beaufsichtigung des 
Geschäftes, um gleichzeitig am öffentlichen Leben teilnehmen zu 
können. Der Ankauf der Sklaven erforderte bei den niedrigen 
Preisen kein grofses Anlagekapital, ihr Unterhalt war nicht aUzu 
kostspielig; dafür boten sie dem Herrn aber die Möglichkeit zu 
einer gröfseren und eiaträglichen Ausdehnung des Gewerbebetriebes. 
Es mag daher hinfort nicht viele Handwerke gegeben haben, die 
nicht in dieser Weise fabrikmäfsig betrieben wurden: dafs es aber 
auch immer ärmere Bürger gegeben hat, welche allein unter 
Beihilfe der Söhne oder doch nur mit eiaer beschränkten Zahl 
Sklaven arbeiten mufsten, ist gleichfalls einleuchtend. Die Werk- 
stätten dieser weniger bemittelten Bürger waren es, welche in 
den Marktstunden zur gelegentlichen Konversation dienten, wo 
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die Bürger Athens sich „vom Kriege und vom neuen Bürger- 
meister" unterhielten. 

Sklaven, die ein Handwerk in ihrer Heimat erlernt und im 
Hause der Herrschaft die einschlagigen Arbeiten ausgeführt haben, 
scheinen seltener gewesen zu sein; diejenigen Bürger und Metöken 
aber, welche dem Handwerkerstande angehörten, werden unter 
den zum Kaufe ausgestellten solche zunächst berücksichtigt haben, 
weil sie sie sogleich im Geschäfte verwerten konnten. So wur- 
den kappadoMsche Sklaven in Griechenland häufig zum Brotbaokeii 
verwendet, weil in ihrer Heimat die Bäckerei das verbreitetste 
Gewerbe war (Athen, m, 112c, 113b IV, 129d u. a.). Ob es 
auch neben den Sklaven Handwerksgesellen freien Standes wie 
in unseren Tagen gegeben habe, läfst sich zwar nicht ermitteln, 
ist aber doch wahrscheinlich. Die Söhne der Handwerker mufsten 
naturgemäfs zunächst zu demjenigen Geschäfte sich hingezogen 
fühlen, welches den Vater zu einem wohlhabenden Manne gemacht 
hatte, und wiederum dürfen wir von den Vätern erwarten, dafs 
sie die ihnen selbst eigentümlichen Fertigkeiten am liebsten auf 
den Sohn übertrugen (vgl. Büchsenschütz a. a. 0. S. 330). Da- 
neben werden aber auch die Söhne von unbemittelten Leuten, 
von Tagelöhnern, Freigelassenen und anderen sich durch ihrer 
Hände Arbeit ernährt haben. Und wie diese das Handwerk erst 
erlernten, so mufsten auch die Sklaven zur Erlernung desselben 
angeleitet werden. In den kleineren Werkstätten, wo nicht fabrik- 
mäfsig gearbeitet wurde, mufsten die Sklaven den ganzen Umfang 
des Handwerkes lernen; es bleibt aber fraglich, ob dergleichen 
kleinere Handwerker selbst die Sklaven unterwiesen haben, da 
der Erfolg die aufgewandte Mühe nicht immor lohnen mochte. Es 
mag daher ratsamer gewesen sein, solche Sklaven bei einem an- 
deren in die Lehre gegeben zu haben, da einmal sogar von einem 
gezahlten Lehrgelde die Eede ist; vielleicht gab es auch gewisse 
Werkstätten — ähnlich wie jenes oben genannte Institut des Sy- 
rakusaners — , wo Handwerker, Metöken oder Freigelassene, fremde 
Sklaven in ihren Handwerken gegen BezaMung ausbildeten (vgl. 
Jahrb. der PhüoL 1867. Bd. 97, S. 20). 

Wenn man dann bedenkt, dafs bei gröfserem Geschäftsbetriebe 
das Princip der Arbeitsteilung vorherrschte, sodafs von jedem 
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Handwerker immer nur ein bestimmter Artikel seines Gewerbes 
geliefert wurde, so werden allerdings aucb Sklaven, welche das 
betreffende Handwerk nicht durch eine Lehrzeit erlernt hatten, 
sich leicht in die einzelnen Zweige gewerblicher Thatigkeit ein- 
gearbeitet und es zu einer gewissen Fertigkeit gebracht haben. 
So zeigt Xenophon (Kyrop. II, 1, 21 und VHI, 2, 5), daCs bei 
dem Betriebe der Schuhmacherei, wie er in grofsen Städten üblich 
ist, die einzelnen Teile der Arbeit an demselben Schuhe von ver- 
schiedenen Personen gemacht wurden. Er erwähnt in Athen eine 
Werkstätte, wo eine besondere Sorte Mantel, eine andere, wo eine 
eigene Art Oberkleider angefertigt wurden; in Megara wurden 
{Xenoph. Comment. H, 7, 6) grofse Massen von Arbeitskitteln 
hergestellt; in einer Kede des Demosthenes (geg. Olympiod. 12 
TotvdQanoda ol aaxxvfpdvraC) werden Sklaven im Besitze des 
Konon genannt, die Haarnetze für Frauen anfertigten. 

Fabrikmäfsig wurden betrieben die Tuchweberei, die Ger- 
berei und Lederarbeit, die Tischlerarbeit, die Herstellung von 
Messern, Schüden, das MüUer- und Bäckergeschäft; die Stellmacher 
xind Wagenbauer, die Zimmerleute und Schiffbauer, sie alle ver- 
wendeten viele Sklaven in üiren Geschäften. Und wie bedeu- 
tend die Zahl dieser Sklaven gewesen sein muCs, mag man 
u. a. daraus ersehen, daCs von den im Jahre 413 entlaufenen 
zwanzigtausend athenischen Sklaven die meisten Handwerker waren 
(Thuk. YII, 27). Die Inhaber solcher Fabriken, die vielfach von 
dem Geschäfte nichts verstanden, verlief sen sich auf ihre Werk- 
meister (Aeschin. geg. Timarch 97 ^yf^wr tov B^atnifiqCov] De- 
mosth. geg, Aphob. I, 19 snlrQonog)^ welche selbst dem Sklaven- 
stande angehörten, oder Freigelassene oder auch um Lohn angestellte 
Freie waren. Diese leiteten den ganzen Geschäftsbetrieb, berech- 
neten wohl selbst den Gewinn der Arbeit und lieferten dem 
Herrn die Gelder ab, welche dieser ohne groCse Mühe einstrich. 

Weü sich mit dem steigenden Wohlstande das zumal, in 
solchen Fabriken, welche sich mit der Anfertigung von Luxus- 
gegenständen befafsten, angelegte Kapital gut verzinste, so hat 
die Aussicht auf leichten Gewinn auch viele reiche und vornehme 
Bürger angelockt, ihr Geld in dergleichen Unternehmungen an- 
zulegen. Hätten sie aber die Kunst selbst verstehen müssen, sie 



Digitized by VjOOQ IC 



76 Zweites Kapitel. 

würden sich gewifs davon fem gehalten haben; die Sklaven aber 
machten ihnen die Kunst entbehrlich und setzten sie sogar in 
den Stand, mehrere Handwerke und Fabriken zugleich zu betrei- 
ben. Der Nachlafs des Kimon z. B. vereinigte Posamentiere und 
Spezereihändler; der Vater des Demosthenes hatte ihm zwei Fa- 
briken hinterlassen; der Yater des Timarchos (Aeschin. geg. Tim. 
93) hatte eine Lederwarenfabrik und eine Purpurfarberei, aufeerdem 
zwei Schmieden in der Nähe der laurischen Bergwerke. Der ein- 
zelne Fabrikherr hatte ja weiter keine Mühe, als aufser der 
kaufmännischen Seite des Geschäftes die Werkmeister, die Arbeiter, 
die Werkzeuge und Eohprodukte mit seinem Kapitale zu beschaffen, 
und geschickte Arbeiter wird man auf dem Markte käuflich vor- 
gefunden haben, zumal wenn man bedenkt, dafs in den Gewerben 
die Orientalen die Lehrmeister der Griechen gewesen sind, und 
der Orient es war, der die meisten Arbeiter auf die griechischen 
Sklavenmärkte schickte. 

Auch Sklavinnen, welche bei Homer schon als kunstfertig 
bezeichnet werden, finden wir in der Industrie thätig; so erwähnt 
Äschines {geg, Timarch. 97) eine Sklavin, welche amorgische 
Gewänder webte und zu Markte brachte. Yor allen Dingen wird 
auch die Purpurfarberei Sklaven und Sklavinnen aus dem Orient 
beschäftigt haben. Diese Art von Lidustrie war es vornehmlich, 
worin es die Griechen bei dem ihnen angeborenen Süm für Schön- 
heit zu einem hohen Grade von Vollkommenheit brachten, während 
diejenigen Handwerke, welche nur die Bedürfnisse des täglichen 
Lebens berücksichtigten, keinen grofsen Aufschwung genommen 
haben. Dieser Erwerbszweig blühte allerdings wie auch die We- 
berei vorzugsweise in den Kolonieen, doch scheinen auch in La- 
konien, zu Meliböa ia Thessalien, Hermione in Argolis, Aulis in 
Phokis, wo Purpurschnecken gefischt wurden, Purpurfärbereien, 
zu Trözen aber Scharlachfarbereien sich gefunden zu haben. Und 
wenn uns von der Stadt Paträ, eiaer der alten achäischen Zwölf- 
städte, berichtet wird, dafs dort die Zahl der weiblichen Bevöl- 
kerung doppelt so groCs gewesen ist als die männliche (Paus. YH, 
21, 14; Plin. Hist. N. XIX, 21), so haben wir unter dieser gewifs 
viele Sklavinnen zu suchen, die aus Byssos, der in Achaja und Elis 
wachsenden gelben BaumwoUe, Schleier verfertigten. 
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Das Werk freier Hände brachte wenig Vorteil neben der 
billigen Arbeitskraft gekaufter Sklaven. Dagegen bequemten sich 
sicherlich unmittelbar vor und nach dem Verfalle Athens manche 
Bürger und Bürgersöhne wieder zu der früher von ihresgleichen 
verachteten Handarbeit. In dem öfter erwähnten Oekonomikos des 
Xenophon lernen wir (11, 14 — 19) die Tagesordnung eines wohl- 
habenden athenischen Grundbesitzers kennen, der im ganzen auch 
die der reichen Fabrikanten ähnlich gewesen sein wird. Hier 
antwortet Ischomachos auf die Frage des Sokrates, was er treibe, 
folgendermafsen: „Ich pflege früh aufzustehen und besuche Freunde, 
welche ich zu sprechen wünsche. Und wenn in der Stadt etwas 
für mich zu thun vorßlllt, so verrichte ich es; wenn ich aber 
nichts Notwendiges zu besorgen habe, so mufs ein Sklave mein 
Pferd vor mir her nach meinem Acker hinausbringen. Ich aber 
gehe zu Fufse und thue daran besser, als wenn ich in einer Halle 
umherwandele. Wenn ich aufs Feld komme und finde meine Leute 
pflanzen, pflügen, säen oder ernten, so gebe ich acht, wie ein jeg- 
liches geschieht, und suche es zu bessern, wenn ich etwas sehe, 
das besser und praktischer gemacht werden kann. Hernach setze 
ich mich meistens auf mein Pferd und übe mich im Reiten, ebenso 
wie es im Kriege nötig ist; doch hüte ich mich wohl, dafs ich mein 
Pferd zu schänden reite. Wenn dies geschehen, bringt der Sklave 
das Pferd wieder nach Hause und nimmt zugleich vom Felde mit, 
was wir etwa nötig haben. Ich gehe, bald langsam bald ge- 
schwinder, nach meiner Wohnung, lasse mir den Schweifs ab- 
wischen; darauf nehme ich zur Mahlzeit so viel Speise zu mir, 
dafs ich des übrigen Tages nicht eben einen leeren, aber auch 
nicht einen überladenen Magen habe." Dem Sokrates gefallt 
diese Tagesordnung; er erwidert ihm: „Du hast deine Sachen 
so eingerichtet, dafs es mir wohl gefallt Denn es so machen, 
dafs man zugleich seine Gesundheit und Leibeskräfte sich erhält, 
in Kriegsübungen fertiger wird und für Besserung seiner Güter 
sorgt, das alles sind nach meiner Meinung Dinge, welche man 
bewundem mufs." 

Neben den freien athenischen Bürgern waren es hauptsächlich 
4ie durch die reiche Gelegenheit zum Gewerbebetriebe und durch 
^e für den Handel günstige Lage der Stadt angelockten Metöken, 
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welche Sklaven in ihren Gewerben und Handwerken gebrauchten. 
Schon früh finden wir die Phönizier in Athen ansässig und aufaer 
ihnen nennt Xenophon Lyder, Phrygier, Syrer. Zu allen Zeiten 
erkannte bei der Notwendigkeit der vorhandenen Handwerke der 
Staat den Vorteil, welcher ihm aus dem Zuwachse einer betrieb- 
samen und oft reichen Bevölkerung erwachsen mufste. Des oben 
genannten Syrakusiers Kephalos Söhne, Lysias und Polemarchos, hat- 
ten (als taoreXelg) vom Staate das Recht der Erwerbung von Grund- 
eigentum erlangt; sie besafsen drei Häuser und betrieben durch 
hundert und zwanzig Sklaven ein bedeutendes Gewerbe, eine 
Schildfabrik; sie erfüllten auch ihrem Yermögen gemäfs ihre Pflich- 
ten an öffentlichen Leistungen (Lysias geg. Eratosth 20). Schon 
Selon hatte bestimmt, dafs Fremde nur dann athenische Bürger 
werden sollten, wenn sie mit ihrer ganzen Familie zur Ausübung 
eines Gewerbes nach Athen zögen (Plut Selon 24). Später riet 
sogar Themistokles (Diod. XI, 43 sneiae 6^ tov Sijfjiov rovg 
fietoucovg xai rovg texvCxag aTeXslg notrfiav u. s. w.) dem Yolke^ 
Metöken und Handwerker steuerfrei zu machen, damit eine gröfsere 
Menge Leute herangezogen würde und diese das Gewerbe zu 
einem höheren Aufschwünge brächten. 

Eine grofse Anzahl Sklaven in Städten wie Athen, Korinth 
und auf der Insel Ägina haben wir vorzugsweise in solchen Fa- 
briken zu suchen. Schon früh treten die Ägüieten mit dem Ver- 
kaufe der verschiedenen Erzeugnisse ihrer Industrie auf; man hat 
sie nicht mit Unrecht mit den unverdrossenen, weit reisenden 
Nümbergem des Mittelalters verglichen (vgl. Hüllmann a. a. 0. 
S. 40). Ihre heimischen Werkstätten lieferten das, was wir heute 
„Kurzwaren" nennen, allerlei Geräte, gröfstenteils aus Metall, zum 
Bedarf des täglichen Lebens wie zum Schmucke. Ihre Ware 
war so bekannt, dafs man derartige Waren im Altertum schlecht- 
weg äginetische Waren ^^AtyivaCa efiTtoXrf^ Strabo YIII, 376 = 
Nürnberger Ware nannte. Die kleine Insel war belebt und reich 
an grofsen und mittleren Handelshäusern, die Firma des Sostratos, 
die Herodot (lY, 152) bei Erzählimg von der Gründung Kyrenes 
nennt, ist gewifs eine der ältesten und berühmtesten gewesen. 
Die uns überlieferte Zahl von 470*000 Sklaven auf einer Insel 
von einem Umfange von nur fünf Quadratmeüen wäre übertrieben^ 
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wenn sie sich nicht dadurch erklären liefse, dafs dieselben als 
Handwerker und Fabrikarbeiter, als Matrosen, Enderknechte nnd 
Verkäufer verwendet worden wären, nnd für die Zufuhr ihres 
Lebensunterhaltes ihnen das inselreiche Meer offen gestanden hätte. 
Weil die Inhaber von Kuftstwerkstätten ihre Ware zu einem wohl- 
feüen Preise herstellten, konnten sie auch billig verkaufen und 
den Absatz vermehren. In Korinth, wo die Sklaven in fast gleich 
hoher Zahl erscheinen, hat der Künstler- und Handwerkerstand 
zu allen Zeiten sich in der bürgerlichen Ehre behauptet, was jeden- 
falls seinen Grund in der Yorzüglichkeit der Arbeiten gehabt hat, 
die aus ihren Werkstätten hervorginge. Wurde hier doch der 
Bürger bestraft, welcher nicht nachweisen konnte, dafs er seinen 
Aufwand durch ehrlichen Erwerb bestritt (Athen. VI, 227a). 
Aufser den gesuchten korinthischen Teppichen verfertigte man zum 
Export kostbare öefäfse aus Thon und aus einem Metalle, dem 
sogenannten korinthischen Erze, welches Pünius (Hist. N. 34, 3) 
irrtümlich durch Zufall entstehen läfst. Auch Sikyon, Chios, Me- 
gara, Ehodos u. a. m. zeichneten sich durch eine einheimische 
Industrie aus, ohne welche ihr Handel nicht hätte bestehen können. 

Bei der ausgedehnten und fast über ganz Griechenland und 
die Inselwelt ausgebreiteten Verwendung der Sklaven in der In- 
dustrie dürfen wir es uns aber nicht verhehlen, dafs für den 
weniger bemittelten Handwerker die Konkurrenz reicher Bürger 
in der fabrikmäfsigen Betreibung der Handwerke äufserst schäd- 
lich gewesen ist. Denn indem der Reiche die Handwerke aller 
Art möglichst fabrikmäfsig durch Sklaven betrieb, mufste für 
den schlichten Handwerksmeister diese Nahrungsquelle, die einzige, 
die er hatte, nach und nach vertrocknen; sein Verdienst an der 
Arbeit konnte bei der ihm obliegenden Ernährung der eigenen 
Familie nicht so gering sein, wie derjenige, welchen der Fabrikant 
zog, der viele und wohlfeüe Sklaven auf Stückzahl arbeiten lieCs. 
Dadurch bildete sich aber zu gleicher Zeit ein für das ehrbare 
Handwerk schädliches Vorurteil. 

Es kann nicht in unsere Absicht liegen, die vielfachen Ge- 
werbe alle namhaft zu machen: bei jedem Geschäftsbetriebe bediente 
sich der Geschäftsinhaber gekaufter Sklaven, wenn ihm die Mittel 
zu ihrem Erwerbe zur Verfügung standen. Ja selbst die Ärzte 
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hatten Sklaven, welche, in der Heilkunde oberflächlich unterrichtet, 
im Namen des Herrn die Praxis ausübten, aber meistens nur bei 
anderen Sklaven oder den weniger Bemittelten (vgl. Hennann 
Privataltt. § 38, n. 24). Ohne die Krankheit genauer zu erforschen, 
verordneten sie nach Gutdünken die anzuwendenden Mittel; Plato 
(Leg. IV, 720c; Diog. Laert. YI, 2, 30; Boeckh, Staatsh. I, 204) 
erwähnt ausdrücklich, dafs sie mit keiner rühmenswerten Gewissen- 
haftigkeit ihre Patienten behandelten. 

Die bei weitem wenigsten Sklaven befanden sich bei den- 
jenigen Handwerkern, deren Arbeit sich mehr der künstlerischen 
Thätigkeit nähern mochte. 

Was die Zahl der in den einzelnen Fabriken beschäftigten Skla- 
ven betrifft, so war sie je nach dem Umfange derselben eine sehr 
verschiedene. Neun oder zehn Sklaven unter einem "Werkmeister 
waren bei Timarchos mit Lederarbeiten beschäftigt (Aeschin. geg. 
Timarch. 97); die Messerfabrik, welche der Yater des Demosthenes 
neben einer, wo Bettgestelle angefertigt wurden, hinterüeCs, be- 
schäftigte dreifsig Sklaven (Demosth. geg. Phorm. 4 u. 11), wie 
denn überhaupt gerade die Fabriken, aus welchen Metallwaren, 
namentlich Waffen, die vielfach von Athen ausgeführt wurden, 
Panzer, Helme, Schilde hervorgingen, über ein gröfseres Arbeiter- 
personal verfügten. In der Metallfabrik des Lysias, welche dieser 
gemeinsam mit seinem Bruder im Peiräeus betrieb, standen hun- 
dert und zwanzig in Arbeit (Lysias geg. Eratosth. 8 u. 19); auch 
Theodoros, der Yater des Eedners Isokrates, muCs eine groCse 
Anzahl beschäftigt haben, denn durch seine Flötenfabrik erwarb 
er so viel Vermögen, dafs er die Kosten der Choregie tragen und 
seinen Söhnen eine anständige Erziehung geben konnte. 

Bequemer und sicherer als durch die Yerwendung in den 
eigenen Fabriken konnte der Herr durch seine Sklaven erwerben 
und verdienen, wenn er die ganze Fabrik samt den Gerätschaften 
und Sklaven an einen Unternehmer verpachtete; es wucherte dann 
der Herr mit Menschen wie mit einem Kapital. Ein derartiges 
Unternehmen sicherte den Herrn vor Yerlusten, die ihm durch 
Krankheiten, wie besonders in den Bergwerken durah die imgesunde 
Luft und die schwere Anstrengung, oder auch durch die Flucht 
der Sklaven erstehen konnten; der Unternehmer übernahm dann 
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der Verpflichtung, die vermieteten Sklaven stets vollzählig an den 
Vermieter abzuliefern, wenn der Kontrakt abgelaufen war. Diese Art 
der Verwertung der Sklaven fand sich aufser in den Fabriken vor- 
zugsweise beim Bergbau. So hatte Phüonides ihrer dreihundert, 
Hipponikos sechshundert, Nikias gar tausend an den Thrakier 
Sosias vermietet (Xenoph. v. d. Eink. IV, 14). 

Der Bergbau war in Attika in der älteren Zeit nur nach- 
lässig, in der Folge aber ungemein eifrig betrieben und zwar 
durch eine weit gröfser^ Anzahl Menschen als wir heutzutage 
gebrauchen. Ihre Anzahl mufste mit der Zu- und Abnahme des 
Baues steigen und fallen, weshalb sich die Zahl der Bergwerks- 
sklaven weder in den Gruben bei Laurion im südlichen Attika 
noch am Pangaos in Thrakien bestimmt angeben läfst; der Ertrag 
der Bergwerke mufs aber in den Zeiten, wo noch reichhaltige 
Erze in hinreichender Menge gefunden wurden, ein bedeutender 
gewesen sein, fielen doch bei der vor Themistokles' Zeit statt- 
findenden jährlichen Verteilung der Staatseinkünfte aus den Berg- 
werken auf jeden Bürger zehn Drachmen, mithin bei einer Durch- 
schnittszahl von zwanzigtausend Bürgern eine Summe von drei- 
unddreifsig Talenten (Herod. VU, 144). Die Unternehmer, welche 
nach eingelegter Mutung vom Staate das Becht der Ausbeutimg 
erkaufen mufsten, hatten den vierundzwanzigsten Teil des Er- 
trages an denselben abzuliefern. Auch der von Xenophon gemachte 
Vorschlag (Xen. v. d. Eink. IV, 3 u. 26fr), der Staat möge die 
Zahl der in den Gruben arbeitenden Sklaven so weit vermehren, dafs 
auf jeden Bürger drei derselben kämen, giebt uns einen Beweis von 
dem umfEingreichen Betriebe einerseits und andererseits von dem 
nicht geringen Nutzen derselben, da ja die dabei' verwendete Ar- 
beitskraft nicht teuer, vielmehr derartige Sklaven am billigsten zu 
haben waren. 

Es sind uns eine ganze Beihe Männer namhaft gemacht, die 
ihren Reichtum aus dem Betriebe der Bergwerke geschöpft haben; 
dahin gehören Nikias, Hipponikos, Diphilos und KaUias, der Freund 
des Kimon (Xenoph. v. d. Eink. IV, 14 u. 15; Leben der zehn 
Bedner S. 843d; Plut. Eimon 4 u. Com. Nepos. Cimon 1). Von 
Hipponikos wird uns berichtet (Athen. XII, 537b), dafs, weil sein 
Beichtum ihm im eigenen Hause nicht sicher genug erschienen, 

. Richter, Die Sklaveiei. 6 
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er die Athener um einen Bauplatz zu einem Schatzhause auf der 
Burg gebeten habe. In den späteren Jahrhunderten waren die 
meisten griechischen Bergwerke fast ganz abgebaut, die attischen 
um Christi Geburt ganz erschöpft; man versuchte damals die 'wegßik 
des nachlässigen Yerfahrens der früheren Zeit noch Erz hauenden 
Schlacken aufs neue auszubeuten (Strabo IX, 2^ 2S). 

Neben der Arbeit in den Bergwerken wurden Sklaven in 
Steinbrüchen verwendet; so zahlreich diese aber auch gewesen 
sind, von ihrer Ausbeutung ist uns nichts bekannt. Zum Funda- 
ment der Häuser gebrauchte man Bruchsteine, der Oberbau wurde 
aus Fachwerk mit gebrannten oder an der Luft getrockneten 
Ziegeln aufgeführt, Material, das in nächster Nähe leicht zu be- 
schaffen war. 

Manche Herren gestatteten auch ihren Sklaven, auf eigene 
Hand zu arbeiten, wenn sie ihnen nur einen bestimmten Teil ihres 
Erwerbes, eine tägliche Abgabe entrichteten (Aeschin. geg, Timarch 
97 x^Qf^ ^^ olxerag difiiMovqyovg Tfjg (UwoTOfxcxTJg Tsxvrjg ewea 
^ rfexa, cor exatUog T0VT(g dv oßoXovg anifpeqe Tfjg Ti^igag^ b 
de rffe^wfv tov i^a&vriQtov rqmßoXov), Es mögen das Sklaven 
gewesen sein, deren Gewerbe keinen gröfseren Fonds zur Beschaf- 
fung des Materials erforderte; solche Sklaven mufsten natürlich 
auch für ihren eigenen Unterhalt sorgen. Ähnlich mag es auch 
bei der Landwirtschaft Sitte gewesen sein, dafs man erprobten 
Sklaven eine ganze Ernte oder Weinlese oder einen ganzen Acker 
zur Bewirtschaftung gegen eine abgesprochene Abgabe überlassen 
hat (Demosth. gQg. Nikostr. 21; Plato leg. YII, 806; vgl. Becker 
Charikl. HI, 23). 

Es gab nun aufserdem Männer, welche Sklaven nur zu dem 
Zwecke hielten, sie zu den mannigfachsten Arbeiten zu vermieten. 
(Sie hiefsen iitad^oifoqovvTsg] Xenoph. Repbl. I, 17 ; Boeckh, Staatsh. 
I, 78). Das waren Sklaven, welche ehrgeizige Herren oder Frauen 
sich zur Begleitung mieteten, wenn sie über geringe Dienerschaft 
im Hause verfügten; am meisten aber waren es solche, die, wie 
wir gesehen, an festlichen Tagen von der Herrschaft zu den ver- 
schiedensten Arbeiten hinzugezogen wurden. Sie alle fmden sich 
in Athen auf einem gewissen Platze, dem Kolonos, wovon sie 
auch Kolonitai genannt wurden, und standen, jedem zu Diensten, 
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der ihrer bedurfte. Diese gemieteten Sklaven erMelten gewöhnlich 
neben einem Tagelohn von dem Mieter die Kost, oder statt deren 
Geld, was die Geizigen zu thun pflegten (Theophr. Char. 22). 

In allea Ackerbau- und Industriezweigen finden wir Sklaven 
für ihre Herren arbeiten, und wie wir oben von den Haussklaven 
erwähnten, sq sei auch hier wieder daran erinnert, dafs eben dar- 
in ein wesentlicher Unterschied zwischen römischen und griechi- 
schen Sklavenscharen liegt, dafs sie hier als ein arbeitendes und 
ihren Herren Zinsen tragendes Kapital angesehen wurden, während 
sie dort zum grofsen Teü nur dem Luxus und der Eitelkeit ihrer 
Herren dienten (Athen. "VI, 27 2d xai yäq fivqCovg xat dus^vqCovg 
xal ert nXeCovg dk ndßnoX\ov xexTrjVTai.^ ovx im nqododotg di^ 
oi(f7i€Q 6 T€üV ^EkXrj^cov ^dnlovrog Nixlag^ äXX^ ot nXeCovg rcov 
'Pcofialwv avfinqo'C&vrag B%ovat Tovg nXelitrovg). 

Neben der umfangreichen Industrie war es aber auch der 
Handel, der den Athenern ein zweiter Erwerbszweig wurde, worin 
die Sklaven Dienste verrichteten. Denn da die Herren als Grund- 
besitzer und Eigentümer der Fabriken die Landesprodukte und 
Kunstwaren lieferten, so wurden sie dadurch zugleich die eigent- 
lichen Kaufleute und Krämer. Den Detailverkauf auf dem Markt- 
platze besorgten neben den weniger wohlhabenden Freien die 
Metöken, Freigelassenen und ebenfalls die Sklaven. Denn auf den 
Handel hatte schon früh das unredliche Yerfahren der fremden 
Händler an Griechenlands Küste ein ungünstiges Licht geworfen, 
und die folgenden Jahrhunderte war er gleichfalls gering geschätzt, 
weü man glaubte, dafs er Gewinnsucht, Yerfalschung der Waren 
und Betrug in Mafs und Gevncht zur Folge habe (Plaut. Asin. 
I, 3, 50 graeca flde mercari). Man besorgte deshalb den Klein- 
handel nicht selbst, sondern schickte meist Sklaven zum Verkaufe 
der "Waren auf den Markt. Die Gegenstände, welche sie ver- 
kauften, waren Nahrungsmittel aller Art, Wein und Öl, Kleidungs- 
stücke, Schmuckgegenstände, Salben und Essenzen, Waffen, Haus- 
gerät u. dgl. 

Neben dem Detailhandel auf dem Markte und in einzelnen 
Läden wurden aber auch die Sklaven verwertet bei dem Grofs- 
liandel, welcher in einen Land- und Seehandel zerfiel. Der erstere 
^war durch die mangelhaften Transportmittel unbedeutend; auf 
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vierräderigen , mit Pferden oder Maultieren bespannten Wagen, 
häufiger nur auf Saumtieren führte man die Waren auf den zahl- 
reichen Landstrafsen von Landschaft zu Landschaft; Sklaven folgten 
den Tieren. Der Grofshandel der Griechen war vielmehr See- 
handel. Yiele Grofshandler besafsen zur Yersendung ihrer Waren 
ihre eigenen Schiffe, andere dagegen bedienten sich dazu^der 
Schiffe von Leuten, die aus dem Transport von Gütern und 
Personen ein Geschäft machten. Aufser Metöken und ange- 
worbenen Matrosen dienten Sklaven auf den Schiffen (Demostil. 
geg, Apatur. 8) ; Sklaven mochten auf jfremden Plätzen den Grofs- 
händlem behilflich sein, ihre Waren in den dazu bestimmten Ge- 
bäuden am Hafen, oder wenn der Marktplatz in der Nähe war, 
auf diesem auszustellen, wo sie in kleineren Partieen wieder abgesetzt 
wurden. Wie viele Sklaven mögen täglich voUauf Beschäftigung 
gefunden haben im athenischen Hafen Peiräeus, der wie Isokrates 
einmal sagt, den Stapelplatz für ganz Hellas büde, wo alles zu 
. haben, jegliches zu beschaffen sei! Auf der grofsen YerkehrsstraXse 
zwischen Stadt und Hafen tragen sie die Lasten, lenken sie die mit 
Pferden und Eseln bespannten Karren, beladen mit allerlei Ware, 
Gemüse und Obst für den athenischen Wochenmarkt. 

Über alle Mittelmeerländer waren die Erzeugnisse griechischer 
Industrie verbreitet: die Funde der Krim belehren uns, wie die 
attischen Fabriken die Erzeugnisse des kindlichen Luxus im Ge- 
»chmacke der Wilden verfertigten. . Hatte dann der Grofshandler 
seine Waren vorteilhaft verkauft, so nalim er andere Waren, die 
er in der Heimat verwerten konnte, oder Eohprodukte dafür ein, 
wie Getreide, Yieh, Fische, WoUe, Leder, Holz, Elfenbein, Sklaven 
u. s. w. Li wie grofsem Umfange im übrigen die Sklaven je nach 
ihren Fähigkeiten in Handelsgeschäften verwendet sind, ersehen 
wir z. B. daraus, daCs Demosthenes {geß. Phorm. 5, 10 u. 11) 
einen Sklaven erwähnt, der für seinen am Bosporus wohnenden 
Herrn Handelsgeschäfte selbständig trieb, dem nicht allein ein 
Schiff mit seiner ganzen Ladung, sondern auch die Einkassierung 
der Gelder anvertraut war. Eine derartige Klasse von Sklaven 
ist natürlich nur klein, da vor allen Dingen den meisten eine 
bessere Schulbildung gefehlt haben wird. 

Während zu den Zeiten, welche uns die homerischen Gedichte 
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schildern, bei festlichen Gelegenheiten junge Leute im Chore 
tanzten oder etwa ein alter Aöde, * von den Musen begeistert, die 
Thaten der Heroen, bisweilen auch die Abenteuer der Götter be- 
sang, hat sich diese schöne Sitte in der Folgezeit geändert, und 
sich vielmehr die Spekulation mit Sklavinnen eingeschlichen. Da- 
mit sind wir denn gezwungen, zur YervoUständigung unserer 
Darstellung der Sklaverei im griechischen Altertume eine Men- 
schenklasse zu berühren, die nach den heutigen Begriffen mit 
Recht zu den verworfensten gehört. 

Manche Besitzer von Sklavinnen vermieteten diese, um als 
Flöten- und Zitherspielerinnen oder Tänzerinnen für sie Geld zu 
verdienen ; der gröfste Teil dieser Klasse bestand jedoch aus frei- 
gelassenen und freigeborenen fremden Mädchen, welche die grö- 
fseren Städte aufsuchten, um dort leichten und reichlichen Gewinn 
zu finden, bald aber. in den Strudel des Lasters hineingerissen 
wurden. Sie durften ja bei keinem Symposion fehlen. Es unter- 
schieden sich aber diese Dirnen von Hetären nur wenig: sie er- 
schienen nicht nur des Musizierens wegen, sondern dienten auch 
der Wollust der Gäste. Aus mehreren solche Trinkgelage dar- 
stellenden uns erhaltenen Denkmälern ist ein solcher Zweck ihrer 
Gegenwart unzweideutig zu erkennen (vgl. Panofka Bilder antiken 
Lebens Taf. Xu). Sie wurden zuweilen sogar für die Dauer des 
Symposions an die einzelnen Gäste geradezu versteigert, weshalb 
Plato (Sympos. p. 176; Protag. 374d; Theaet. 173d) ihre Zulassung 
zu den Symposien unbedingt verwirft. 

Aufser den einzeln lebenden Hetären, die auf eigene Hand 
von ihren Reizen lebten, mögen hier nur diejenigen Sklavinnen 
erwähnt werden, welche als Buhldimen für den Herrn verdienen 
muCsten. Besonders in den Hafenstädten und namentlich in Ko- 
rinth, das sich ganz zum Markt der Fremden gemacht hatte, wo 
durch den zeitweiligen Aufenthalt vermögender und an ein leicht- 
fertiges Leben gewöhnter junger Männer unter allen griechischen 
Städten das Hetärenwesen am üppigsten gedieh, während es in 
Sparta, so lange als sich die lykurgische Einfachheit erhielt, sehr 
wenig Boden fand, gab es gekaufte Sklavinnen in öffentlichen 
Häusern. Li diesen gaben sich die halb entblöCsten oder wenige 
stens leicht bekleideten Mädchen für eine Kleinigkeit jedem Lieb- 
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haber hin (Athen. XIIT, 568 f i^ d^v^a '<rr' dv€(pyfiivrj' elg oßoXog. 
eloTtrjiritfov'j Arist. Thesm. 1207). In Privatbordellen, von Männern 
und häufiger noch von Frauen gehalten, waren es gleichfalls Skla- 
vinnen, welche als das Eigentum derselben durch unzüchtigen 
Erwerb den Unterhalt des Hauses bestreiten muCsten. Sie selbst 
erhielten dafür "Wohnung, Kost, bessere Kleidung und den nötigen 
Schmuck; aber trotz des äuCseren Glanzes hatte das wüste Treiben 
bei der Verschwendung und Schwelgerei im Hause Unordnung, 
Schmutz und Verarmung zur Folge, (Ter. Eunuch. V, 4, 12 ff; 
Demosth. geg, Neaera 33 und 108). 

Die Kuppler, meist Fremde, Metöken oder Freigelassene, gal- 
ten für verachteter als die Dirnen selbst; gab es doch unter den 
letzteren auch manche, die für bessere Verhältnisse erzogen, aber 
durch ein unglückKches Geschick der Freiheit beraubt waren: 
diese standen ihrer Gesinnung nach weit über dem Gewerbe, dem 
sie sich gezwungen hatten hingeben müssen. Daraus können wir 
uns erklären, dafs einige dieser Mädchen von ihren Liebhabern, 
die ihren ungestörten Besitz wünschten, den Kupplern ganz ab- 
gekauft, ja von denselben geheiratet wurden (Demosth. geg, Nea^era 
29). Künstler, Dichter, Philosophen, Eedner und Staatsmänner 
gaben durch Verbindung mit Hetären den übrigen das Beispiel. 

Aber auchjier Staat hielt derartige Sklavinnen als Eigentum. 
Es war das ein Gebrauch, der namentlich an vielen Hafenorten 
Griechenlands, vorzugsweise Attikas und des Peloponnes, uralt 
war (vgl Engel, Kypros ü, 373 fP). Auch Selon (Athen. XTTT, 
569 d) hatte für solche Prostitutionshäuser im Kerameikos in 
Athen Sklavinnen gekauft, und die Tempel der Aphrodite in den 
Centren der Industrie und des Handels hatten Sklavinnen der 
Art unter dem Namen Hierodulen, die den Bajaderen des mo- 
dernen Indien zu vergleichen sind. Wir finden sie in Phrygien, 
auf Eryx in Sicilien, hauptsächlich in Korinth, „dem Konservato- 
rium oder der hohen Schule des Hetärentums". Es gelobt ein- 
mal Xenophon aus Ephesos, als er nach den olympischen Spielen 
abreiste, der Aphrodite eine Schar junger Mädchen zuzuführen, 
wenn er als Sieger heimkehre (Pindar bei Athen. XIII, 573: 

'ß Kvnqov ^ianoiva 
Tiov dsvte ig aXaog 
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^o^ßddcDy xoqäv ayeXay Bxazoyyviov 
Sevotfiov teXeiatg inrjyay €vx<^Xals iavS-eig), 

Mehr als tausend solclier Hierodulen fanden sich in dem Tempel 
von Korinth vereinigt, die „vielgastlichen Mägdlein, die Dienerin- 
nen der Überredung der reichen Korinthos". Sie lockten Jahrhim- 
derte lang die Fremden an und vermehrten, wie Strabo berichtet, 
"dadurch den Reichtum der Stadt. Nicht für jeden, so hiefs es, 
ist eine Reise nach Korinth ratsam. Der Tempel zu Eryx blühte 
noch im letzten Jahrhunderte v. Gh., selbst die römischen Pro- 
konsuln und Prätoren spendeten ihm Geschenke, aber zu Anfange 
der romischen Kaiserzeit v«rar seine Blüte, verschvronden (Diod, 
lY, 83). 

Neben den Dienstleistungen dieser Sklavinnen bei gewissen 
Festen haben sie durch ihre Reize zum Unterhalte des Kultus 
gewissermafsen das Betriebskapital vorgeschossen (Harpocr. s. v. 
ndv&qfiog). Es gab aber auch in den Tempeln zur Verrichtung 
niederer Dienstleistungen Sklaven, welche unter der Aufsicht der 
Priester standen. 

Ein anderes Laster ist neben dieser Schattenseite des grie- 
chischen Lebens noch zu erwähnen, das ebenfalls nachsichtig be- 
urteilt und sogar zu einer Einnahmequelle der Jugend wurde, die 
der Staat mit ihr teilte. Die Wollüstlinge suchten zur Befriedi- 
gung ihrer unnatürlichen Lust ihr eigenes Geschlecht auf, sie 
fröhnten dem Laster der Päderastie oder Knabenliebe, einem 
Laster, welches nicht zu den ungewöhnlichen Erscheinungen im 
griechischen Leben gehört. Dieses Mifsbrauches haben wir auch 
hier zu erwähnen, insofern es sogar Bordelle, Häuser männlicher 
Unzucht, gab, in welchen junge Sklaven zur öffentlichen Prostitu- 
tion gezwungen •wurden (Aeschin. ^Qg. Timarch. 74; Diog. Laert. 
n, 105). Man mietete selbst kontraktmäfsig solche Jünglinge 
{Aesch. gQg, Timarch. 160 und 165; vgl. Becker Charikl. 11, 214). 
Es geht sogar die Schamlosigkeit so weit, dafs ein Lustknabe 
einen Freund beim Archen belangt, weü er ihm die ausbedungenen 
vier Drachmen vorenthalten habe (Lysias gQg, Simon. 22 und 26). 
Selon hatte sich zwar bemüht, diesem schimpflichen Gewerbe 
unter Androhung der Strafe der Ehrlosigkeit zu wehren, allein 
sein Gesetz ist ohne Wirkung geblieben, das Laster der Pädera- 
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stie war schon zu seiner Zeit, in welcher im übrigen noch un- 
verdorbene Sitte herrschte, zu allgemein. Den Sklaven selbst 
aber war (gleichzeitig mit den gymnastischen Übungen) die Kna* 
benliebe verboten, sie galt vielmehr als ein Yorrecht des freien 
Mannes (Flut Selon 1 imd Amat. 4). Der Staat erhob von den 
zahlreichen Elenden eine eigene Unzuchtsteuer, welche jährlich 
vom Senat der Fünfhundert verpachtet wurde und an die Pächter 
entrichtet werden mufste. 

Auch die ernstesten Moralisten waren in der Beurteilung^ 
dieses Yerhaltnisses zu nachsichtig; man zählte es zu den Annehm- 
lichkeiten des Lebens, es galt als ein Vorzug der griechischen 
Freiheit und Bildung vor anderen YOlkem. In der ganzen vor-^ 
christlichen Litteratur ist kaum ein Schriftsteller zu finden, wel- 
cher sich mit aller Entschiedenheit dagegen erklärt hätte. Be- 
schönigte man also selbst diese Yerirrung, wie darf man sich da 
bei dem Hange der Griechen nach sinnlichen Genüssen noch wun- 
dem, dafs das Hetärenwesen einen so grolsartigen Charakter an- 
nahm, wenn dasselbe durch Errichtung von Tempeln der Aphrodite 
Pandemos (Yenus Yulgivaga) und durch den unzüchtigen Erwerb 
der Hierodulen in denselben sogar gottesdienstlich geheiligt war? 
Selbst der Beichtum der Sprache verrät die Arten der Buhlhäuser: 
ouQag)€Ta^ liaTQvXsla^ aytoysla^ noQvela u. a. Die Denkungsart 
der späteren Zeit offenbart eine Stelle aus einer Bede des Demo- 
ßthenes, wo er vor dem athenischen Yolke erklärt: „Hetären haben 
wir des Yergnügens wegen, Kebsweiber fiir die tägliche Pflege 
des Leibes und Ehefrauen zur Zeugung vollgültiger Kinder und 
als zuverlässige Wächterinnen im Innern des Hauses.^^ 

Es bleibt noch die Frage zu beantworten, ob auch der Staat 
sich der Sklaven in seinem Interesse bedient habe und zu welchen 
Verrichtungen? Neben den bereits erwähnten Städten wie Epi- 
damnos, wo die Handwerker Staatssklaven waren, hatte auch der 
athenische Staat, über den wir am besten unterrichtet sind, seine 
Sklaven (Aesch, Timarch. 64 äv&Qwjtog irjfioaiog^ otxirrig Tf/g no- 
kemg; Harpocr. s. v. SrjfioiUog: drjfiwfiovg X^ovtsi Tovg Tfjg noXewg 
iovXovg] PoUux IX, 10). Wie hier so wurden sie wahrscheinlich 
in den meisten Städten besonders zu solchen Dingen verwendet, 
zu denen sich nicht leicht ein Bürger verstanden haben würde^ 
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da diese Beschäfügungen teilweise als unrein galten. Dazu sind 
zu rechnen die Dienste der öefangenwärterj^^ Büttel, Nachrichter^ 
Folterknechte, Ausrufer und ähnliche, alles Yerrichtungen, die den 
Freien wenigstens für anstöfsig erschienen. Der Henker war wohl 
von den genannten der am meisten verachtete; darum wohnte er 
auch auTserhalb der Stadt, ja es scheint, daCs er bei den Ehodiem 
nicht einmal die Stadt betreten durfte (PoUux Yin, 71; Athen,. 
X, 420b; Dio Chrysost. 31, 82). "Wenngleich diese Yerrichtungen 
zum Teil mit eiaem gewissen Makel behaftet waren, so gaben sie 
ihnen doch in vielen Fällen Gelegenheit, sich den Bürgern nütz- 
lich oder schädlich zu erweisen, und wurden verhältnismäfsig auch 
gut bezahlt. Mancherlei andere Arbeiten, zu denen unsere heuti- 
gen Stadtverwaltungen etwa verarmte Bürger verwenden, fielen 
im griechischen Altertume weg. 

Aber auch weniger gehässige Posten als die genannten hat 
man solchen Staatssklaven übertragen; sie wurden, wenn sie im 
Schreiben und Rechnen erfahren waren, den Feldherren und Zahl- 
meistern der Heere beigegeben, um als Schreiber und Rechnungs- 
führer verwendet zu werden (Demosth. geg. Androt. 70), und man 
mag sich ihrer in dieser Stellung imi so lieber bedient haben^ 
als man glaubte, gerade durch Sklaven etwaige Unterschleife der 
Beamten lieichter aufdecken zu können, weil gegen sie Zwangs- 
maCsregeln sich anwenden lieCsen, um ein Geständnis oder Zeug- 
nis zu erhalten. 

Staatssklaven waren somit je nach ihrer Befähigung die nie- 
deren Gehilfen und Diener der öffentlichen Beamten. Dahin 
gehören weiter vor aUen ia Athen die sogenannten Skythen oder 
Bogenschützen, deren anfangs nur dreihundert, später aber tausend 
bis zwöifhundert Mann waren, die ihr Wachthaus auf dem Markte, 
später auf dem Areopag hatten (Arist. Acham. 54. SchoL). Sie 
hatten neben der Aufrechthaltung der Ordnung an öffentlichen 
Orten, Yolksversammlungen, Gerichtslokalen u. a. vorzugsweise 
den Dienst als Gehilfen bfei den Marktbeamten, Agoranomen; sie 
wurden aber auch im Kriege verwendet Nach einem gewissen 
Speusinos, der zu unbekannter Zeit dies Corps errichtet hatte, 
wurden sie auch Speusinier genannt. Neben ihnen werden noch 
berittene Bogenschützen erwähnt, Hippotoxoten, in der Stärke von 
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zweihundert Mann, welche gleichfalls aus Sklaven bestanden haben 
werden (vgl. Boeckh, Staatsh. I, 292 u. 366). 

Nicht unwahrscheinlich ist es femer, dafs die griechischen 
Eilboten, fjfiSQoiQofioi, welche allerdings nur selten erwähnt wer- 
den, auch aus den Staatssklaven genommen sind, obwohl nicht 
ausgeschlossen sein soll, dafs auch freie Männer in wichtigen An- 
gelegenheiten des Staates sich dieser Strapaze unterzogen haben, 
wie andererseits jeder rasche Jüngling es sich zur Ehre anrechnete, 
zuerst die Siegesbotschaft nach seiner Vaterstadt zu bringen. Dafs 
dieses Institut der aus Staatssklaven genommenen Eilboten nicht 
so ausgebildet war wie etwa das der römischen Cursores, läfst 
sich wohl aus den zahlreichen Zwistigkeiten zwischen den ein- 
zelnen griechischen Staaten, den politischen Einrichtungen der 
untereinander vielfach eifersüchtigen Staaten, der geographischen 
Lage und Beschaffenheit der Halbinsel, die die Bewohner die 
Küstenschiffahrt ausüben liefs, erklären. 

Die Staatssklaven unterschieden sich von den Sklaven im 
Privatbesitze namentlich dadurch, dafs sie üire eigene Wohnung 
hatten, eine kleine Besoldung empfingen und sich einer gewissen 
Selbständigkeit erfreuten, sodafs ihre Stellung im Vergleich mit 
den anderen besser und von dem Leben der bemittelten Metöken 
und Freigelassenen wenig verschieden gewesen sein mag (Aesch. 
geg, Timarch. 50; Schol. zu Arist. Acham. 54 äv^qvonog drjfiotfwg, 
otxerrjg noXem ovxog evnoQcSv aqyvqiov u. s. w.). Dies mag 
neben den Dienern der verschiedenen Beamten zunächst von den 
Speusiniem gelten, welche das Recht hatten, auf Befehl der Be- 
hörde selbst gegen Bürger äufsere Gewalt anzuwenden. Vielleicht 
fanden sie bei ihrer Stellung auch Gelegenheit, nebenbei auf ehr- 
lichem oder unehrlichem Wege Geld zu verdienen, denn die 
Bestechlichkeit der Beamten zeigte sich im grofsen wie im 
kleinen. 

Hielt der Staat auch Sklaven im eigenen Interesse zum 
Zwecke .industrieller Unternehmungen? • Wie in der Eegel die für 
das städtische Gemeinwesen erforderlichen Arbeiten von den Be- 
hörden an Unternehmer verdungen zu werden pflegten, selbst die 
Ausbeutung der Regalien, wie der Bergwerke und Salinen, gemei- 
niglich verpachtet wurde, ebenso wenig wahrscheinlich ist es, dafs 
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irgend welche industrielle Untemehmungen durch den Staat selbst 
betrieben worden sind; höchstens scheinen die Arbeiter in der 
Münze Sklaven im Dienste des Staates gewesen zu sein (Schol. 
Arist. Wesp. 1007). Zwar hören wir verschiedentlich von Yor- 
schlägen, die darauf abzielten, den Staat selbst wegen der Ein- 
träglichkeit der Fabrikuntemehmungen in die Reihe der Industri- 
ellen einzuführen. So schlagt Xenophon in seiner Schrift über 
die Einkünfte (4,1 7) als zweckmäfsige Finanzregel vor, der Staat 
möge Bergwerkssklaven kaufen und sie an die Bergwerksunter- 
nehmer venhieten; dieser Vorschlag aber wie der eines gewissen 
Diophantes und des Fhalias aus Chalkedon, daXs alle Handwerker 
dem Staate gehörige Sklaven sein sollten, sind nie zur Ausführung 
gekommen (Arist. Pol. IT, 4, 47). 

SchüeCslich erwähnen wir noch, dafs wie die Heloten in 
Sparta auch die Privatsklaven der Athener zur Zeit äufserer Ge- 
fahren auf der Kriegsflotte als Ruderer und Matrosen und unter 
den Waffen Yerwendung finden konnten; daneben scheinen sie auch 
als notwendige Handwerker auf den Schiffen Beschäftigung gefunden 
zu haben. Während aber der Bürger für seine eigene Ausrüstung 
sorgte, war für die der Sklaven eine Beihilfe des Staates erforderlich. 
Als Soldaten im Dienste des Staates sind sie seit den Perserkriegen 
bis herab zu den Kämpfen mit den Römern in den Zeiten der Not 
imd Gefahr verwendet. Nach Pausanias' Mitteilung nahm schon im 
ersten messenischen Kriege beim Auszuge gegen das spartanische 
Heer der König Euphaes eine Menge von Sklaven mit, welche 
Schanzpfahle und alles übrige, was die Soldaten zur Schanzarbeit 
gebrauchten, dem Heere nachführten. Es folgten bei dem Vor- 
marsche nach Marathon den neuntausend vollgerüsteten Bürgern 
die Sklaven, welche ihnen als Schildknappen dienten und als 
Leichtbewaffnete mitkämpfen konnten. Ein besonderer Grabhügel 
deckte die in treuer Bundesgenossenschaft gefallenen Platäer und 
die Sklaven, welche mitgefochten und durch ihren Opfertod An- 
spruch auf Bürgerehre erworben liatten, während die Überlebenden 
freigelassen wurden (Paus. I, 32, 4 u. 5). Ebenso .befreiten die 
Athener im Jahre 412 nach dem Siege über Chios die Sklaven, 
welche auf den sieben Trieren waren, während man die freien 
Chier in Bande schlug. Auch sonst wohl machte in Zeiten der 
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# 
Not der athenische Staat von den Sklaven seiner Einwohner Ge- 
brauch. Es wird uns überliefert (Diod. XI, 40; Nepos. vit. The- 
mist. 6), dafs nach beendetem Perserkriege bei dem Manerbau 
die Athener auf den Bat des Themistokles alles, was Hände hatte, 
Stadt- und Landvolk, Männer und Frauen, Kinder und Sklaven 
arbeiten liefsen, um die Bingmauer so schnell als möglich fertig 
zu stellen. 

So viel über die Beschäftigungen der Sklaven bei den Gfrie- 
chen. Wir hielten es fOr nötig, gerade dieses Kapitel möglichst 
ausführlich zu behandeln, um zu zeigen, dafs die Sklaven in der 
älteren Zeit den Ghriechen erwünscht, später unentbehrlich wurden, 
dafs die Beichen gelernt hatten, ihre Kapitalien durch Sklaven- 
arbeit produktiv zu machen, wodurch sie aber zugleich die freie 
Arbeit immer mehr vom Markte, vom Acker und von der Werk- 
statt verdrängten. Wir haben gesehen, dafs die Griechen, jeder 
"Vielgeschäftigkeit abhold, auch eine groCse Zahl von Berufsthätig- 
keiten, die wir heute nicht der eigentlichen arbeitenden Klasse 
überweisen, wenn auch nicht ausschliefslich, doch gröfstenteils 
von Sklaven besorgen liefsen. — 



Drittes Kapitel. 

Die ZaU der Sklayen. 

Wir sahen am Eingange unserer Darstellung, dats die meisten 
Kulturstaaten des Altertumes in ihrer Bevölkerung Freie und Sklaven 
unterschieden. Das Zahlenverhältnis zwischen beiden war in den 
verschiedenen Zeiten und Staaten verschieden, die Zahl der Sklaven 
in der historischen Zeit in Griechenland überhaupt und besonders 
in den grofsen Handels- und Industriestädten ungemein groCs. 
Nur in die beiden Landschaften Mittelgriechenlands Lokris und 
PhoMs haben, wie oben erwähnt, die Sklaven erst in der spa- 
teren Zeit Eingang gefunden. Zur Feststellung der Zahl der 
Sklaven Griechenlands haben wir aber in den Schriftstellem nur 
wenige Anhaltspunkte, und wohl kein Abschnitt aus unserer Ab- 
handlung stützt sich auf so spärlich überliefertes Material als 
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diese Statistik : auch die Richtigkeit der wenigen Angaben, welche 
wir finden, sind von verschiedenen Seiten bezweifelt. Ihre Zahl 
läfst sich in den meisten FäUen auch nicht annähernd bestimmen. 
Es ist aber gewifs, dafs das alte Griechenland weit mehr Be- 
wohner hatte als das heutige; von dem fänf Quadratmeilen grolsen 
Naxos z. B. wird berichtet, dafs es zur Zeit des Abfalles der 
Jonier 8000 Hopliten gestellt habe, was auf eine freie Bevölkerung 
von 40 000 Seelen schliefsen läfst; daneben, fügt Herodot hinzu, 
waren auf der Insel viele Sklaven. Das heutige Naxos, welches 
mehr als die übrigen Inseln des Ägeischen Meeres an die alte 
Üppigkeit erinnert, weist mit Faros zusammen nur 20000 Ein- 
wohner auf. 

Wir besprachen schon oben das Zahlenverhältnis der Heloten 
zu den Spartiaten; es erübrigt uns, die Zahl der eigentlichen 
Sklaven festzustellen, worüber wir nur für Attika, Korinth und 
Ägina specieUe Angaben besitzen. Mit Ausnahme des spartani- 
schen Staates liegen für die übrigen Landschaften des Peloponneg 
nur ganz allgemein gehaltene Nachrichten vor. Für Ägina ist 
uns die Zahl von 470000 angegeben, für deren Wahrscheinlich- 
keit zur Zeit des ausgebreitetsten Handels und der Industrie der 
Agineten wir gegenüber denen, die die Zahl für übertrieben und 
unmöglich halten, schon oben eingetreten sind. Ebenso besitzen 
wir an derselben Stelle bei Athenäos (VI, 272 d), einem Alter- 
tumsforscher, dessen polymathisches Notizenbuch durch den FleiCs 
und die Anfuhrung der Gewährsmänner gewifs Anerkennung ver- 
<iient, die Mitteilung, wonach Korinth, die alte Handels- und Fa- 
brikstadt auf dem Isthmos, 460000 Sklaven besessen habe. 

Beide Zahlen erscheinen für den Umfang beider kleinen 
Staaten sehr hoch imd sind daher auch verschiedentlich bean- 
standet. (VgL die ausfOhrl. Litteratur bei Büchsenschütz S. 140 
n. 6 und WaUon I, 221 ff). Während von einer Seite sie sogar 
auf 70000 und 60000 herabgesetzt werden, macht Büchsenschütz 
mit Eecht geltend, dafs Athenäos seine Gewährsmänner mit ge- 
nauer Angabe der Schriften nennt, aus welchen er diese Daten 
nimmt, die allerdings auch sekundäre waren, sodann dafs eine 
wesentliche Verderbnis der Zahlen durch die handschriftliche Über- 
lieferung sich nach dem Inhalte des Textes nicht annehmen läCst, 
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xuid endlich, daCs die Kleinheit der Länder anch keinen genügenden 
Beweis für die Unmöglichkeit der genannten Sklavenschaxen gäbe. 
Dafs aber gerade in Korinth die Zahl der Sklaven wirklich enorm 
gewesen sein mufs, ersehe man gleichfalls aus dem Epitheton 
XocvucofxsTQat, welches die Pythia einmal deA Korinthern gegeben, 
als ob eine ihrer Hauptthätigkeiten darin bestanden hätte, den 
Sklaven ihre täglichen Portionen Getreide zuzumessen. 

Diese überlieferten Zahlen für Ägina und Korinth erkläi*en 
sich natürlich nur zu der Zeit der höchsten Blüte, wo sie als 
reiche Fabrik- und Handelsstädte für den Gewerbebetrieb und die 
Bemannung der zahlreichen Handelsflotte vieler tausend Sklaven 
bedurften. Korinth wird im Altertum, von den Dichtern des 
Reichtums wegen gepriesen, und mit dem wachsenden Reichtum 
wuchs auch die Zahl der Sklaven. Und was Ägina angeht, so 
soU nach des Pausanias (Vill, 5, 8) Überlieferung der Handel 
der Insel schon um das Jahr 1000 sehr ausgedehnt und entwik- 
kelt gewesen sein. 

"Wie steht es nun mit einer vergleichenden Berechnung der 
freien und sklavischen Bevölkerung in Athen imd der Landschaft 
Attika, deren Umfang mit Einschlufs von Salamis auf vierzig Qua- 
dratmeüen geschätzt ist? Unsere HauptqueUe ist auch hier wieder 
Athenäos (Yl, 272 c), welcher sich an dieser SteUe auf Ktesikles 
als Gewährsmann beruft. Danach ergab die im Jahre 309 v. Gh. 
durch Demetrios Phalereos vorgenommene Volkszählung 400 000 
Sklaven; nach dem Redner Hypereides waren auf dem Lande 
und in den Bergwerken allein mehr als 150000 Sklaven, womit 
wahrscheinlich nicht, wie Büchsenschütz annimmt, nur die erwach- 
senen männlichen, sondern auch die Frauen und Kinder gemeint 
sein werden. 

Auch die Richtigkeit dieser Zahl ist vielfach angegriffen 
worden; man hat sie sogar bis auf 40000 herabsetzen wollen; 
Letronne berechnet ihre Zahl auf 100 000 bis 120000, und 
WaUon hat eine im einzelnen scharfsinnige Berechnung aufgestellt, 
die ihn die Zahl von 201000 annehmen läfst. Wir wollen auf 
seine Berechnung näher eingehen. 

Der Verfasser fixiert zunächst die Zahl der Sklaven für die 
häuslichen Dienste und berechnet im Durchschnitt auf das Haus 
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oder die Familie zwei Sklaven, Athen hatte nun um das Jahr 
400 V. Ch. ungefähr 10000 Häuser, jedes meistens nur von einer 
Familie bewohnt. Ihre Zahl dürfte nach ihm im übrigen Attika 
nicht geringer gewesen sein, im Peiräeus und in den verschie- 
denen Marktflecken, welche das Land bedeckten. Er nimmt da- 
her im ganzen 20 000 Häuser an für Athener und Metöken und 
berechnet 40000 Sklaven für die häuslichen Dienste. 

Wir möchten gegen diese nach unserer Schätzung zu geringe 
Zahl einwenden, dafs es allgemein als ein Zeichen groCser Dürf- 
tigkeit galt, keine einzige Begleiterin zu haben (Arist. Eccl. 593); 
es muTs vielmehr durchschnittlich mehr im Hause gegeben haben, 
sind sie doch, wie Aristoteles (Polit U, 1, 30) ausdrücklich über- 
liefert, durch ihre grofse Zahl in manchen Häusern geradezu lästig 
geworden {&aneQ ev raig olxeTixalg dvaxovCaig ot nokXoi &€Qd' 
novTSg ivcoT€ x^*I?ov vnrjQcrovtfi re3v eXarrovayv). Um einige 
Beispiele dafür anzuführen, dafs die Durchschnittszahl zwei für 
das griechische Haus zu niedrig gegriffen ist, so beklagt sich der 
Kolophonier Xenophanes (Plut. Apophth. reg. p. 175 d), dafs er 
mir zwei Sklaven mit Mühe unterhalten könne; Stephanos, der 
in einer Rede des Demosthenes vorkommt und ohne Vermögen 
war, hatte im kleinen Haushalte zwei Sklavinnen und einen Skla- 
ven. Äschines hatte zur Bedienung seiner aus sechs Personen 
bestehenden Famüie sieben Sklaven. Und wenn er mit dieser 
Zahl seine keineswegs glänzenden Yermögensverhältnisse beweisen 
wiU, indem er (epist. 12) schreibt: „Nachdem ich so viele Talente 
als Mietling Phüipps und Alexanders und als Verräter der Phoker 
und der griechischen Freiheit hätte einnehmen müssen, sitze ich 
hier mit sieben Sklaven," mn wie viel gröfser mag dann wohl 
die Zahl der Diener im Hause reicher Athener gewesen sein? 
Da gab es Sklaven zur persönlichen Bedienung und Begleitung 
der Herren, Pädagogen für die Kinder, Sklavinnen für Küche 
und Mühle, für Erhaltung der Ordnung und Reinlichkeit im 
Hause; Sklavinnen waren mit Spinnen und Weben und anderen 
weiblichen Arbeiten beschäftigt, sie waren die Ammen und 
Wärterinnen, die Kammerfrauen der stolzen Gebieterinnen. Cha- 
rakteristisch ist in dieser Beziehung der auf S. 68 angeführte Aus- 
spruch des Demokritos, und Plato (Repbl. IX, 578) sah es als 



Digitized by VjOOQIC 



96 Drittes Kapitel 

Eegel an, dafs in Athen ein 'Reicher mehr als fünfzig Sklaven 



Männliche Sklaven, die ja auch im Hause die meisten Yer- 
Achtungen übernahmen, machten die bei weitem gröfsere Zalü 
aus; natürlich werden jedoch in solchen Familien, die vorzugsweise 
aus weiblichen Personen bestanden, auch weibliche Sklaven das 
Übergewicht gebildet haben. Und was nun schliefslich die Zahl 
der Häuser angeht, so ist zu bedenken, dafs es auch Miethauser 
{(WvoMcai) gab, in welchen mehrere Familien zusammenwohnten, und 
zwar waren ihrer in der späteren Zeit ungemein viele. Da in diesen 
meistens Metöken wohnten, die keinen eigenen Grundbesitz haben 
durften, wohl aber durch ihr Gewerbe und den Handel zu einem 
oft nicht imbedeutenden Wohlstande gekommen waren, so ist es 
erklärlich, dafs auch diese zur Bedienung des Hauses je nach 
ihren Yerhältnissen einer gröfseren oder kleineren Zahl von Skla- 
ven sich bedienten. Wir möchten daher nach dem Gesagten nicht 
anstehen, auf die 150000 Freien in Attika mindestens 100000 
Sklaven anzunehmen, sodaCs im Durchschnitt auf drei Freie zwei 
Sklaven zu rechnen sind; dafs von diesen Dienern im Hause die 
gröfsere Hälfte auf das wohlhabende Athen kommt, ist wohl von 
selbst klar. 

Die Zahl der Bürger, welche beim Ackerbau interessiert 
waren, war ziemlich beträchtlich. Die verschiedenen Arbeiten 
beim Land- und Gartenbau, die Weide und Zucht des Yiehes 
vnd allerhand andere Arbeiten des Feldes haben nach des genann- 
ten Yerfassers Berechnimg rund 36000 Sklav^ beschäftigt. Wir 
besitzen gerade bei dieser Art Yerwendung der Sklaven die we- 
nigsten bestimmten Angaben über ihre Zahl, doch sei auch hier 
bemerkt, dafs die attische Landschaft den Ackerbauern viel Arbeit 
machte, und der Ackerbau bei der dichten Bevölkerung intensiv be- 
trieben wurde, daCs die Griechen bei ihrer Abneigung gegen solche 
körperlichen Anstrengungen die Arbeit den Sklaven überliefsen, und 
sie in allen Dingen weit mehr Arbeitskräfte verwendeten, als sie 
bei anderer Bewirtschaftung gebraucht hätten. Denn die Werkzeuge 
bei der Arbeit waren noch sehr einfach und unvollkommen; 
Maschinen gab es nicht, die Sklaven vertraten ihre Stelle; erst 
nachdem diese erfunden waren, verminderte sich die grofse An- 
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zaM derselben aUmälilich, sodaXs z. B. Antipater in einem Epi- 
gramme nach Erfindung der Wassermühlen sagen konnte: „Die 
Sklavinnen können jetzt ausruhen, denn ihre Stelle versehen auf 
Demeters GeheiCs die Najaden." 

In den Steinbrüchen und Bergwerken, welche eine reiche 
Quelle der Einnahmen für den Staat und die Privaten waren, 
wurde eine groCse Zahl Sklaven verwendet. WaUon hält die 
überlieferte Zahl nicht fest, er reduciert dieselbe vielmehr auf 
10 000. Nach dem genannten Redner bei Athenäos sind auf dem 
Lande und in den Bergwerken mehr als 150 000 beschäftigt; 
Nikias allein hatte tausend Sklaven für d^n Bergbau, und Hipponikos, 
der Schwiegervater des AlMbiades, ihrer sechshundert in den lau- 
rischen Bergwerken. Denn auch der Bergbau wurde, seitdem 
Athen eine Seemacht geworden, wo das Geld der Nerv des 
Staates war, seitdem der Staat der gröfseren Leistungen wegen 
genötigt war, alle seine Kräfte zu sammeln und zu organisieren, 
intensiver betrieben. Die laurische Hügelkette war ergiebig an 
edeln Metallen; Brilettos und Hymettos lieferten sehr geschätzten 
Marmor, das Vorgebirge Kolias trefflichen Töpferthon. Neben den 
einheimischen Bergwerken werden auch sicherlich Bergwerke der 
unterworfenen Staaten in den unmittelbaren Besitz des attischen 
Staates übergegangen sein, wie dies in betreff der thrakischen 
Bergwerke nachgewiesen ist. Unter diesen wurden die reichen 
Goldbergwerke von Skapte Hyle im östlichen Makedonien wahr- 
scheinlich in derselben Weise ausgebeutet [wie die einheimischen. 
Sollte nicht die Annahme berechtigt sein, dafs bei der von Athenäos 
vorgeführten Summe der Sklaven in Attika alle die Tausende 
mitgezählt sind, die attische Bürger in auf serattischen Bergwer- 
ken arbeiten lieCsen? Xenophon (v. d. Eink. 4, 3 u. 26) machte 
dem Staate den Yorschlag, die Zahl der in den Gruben arbeitenden 
Bergwerkssklaven in der Weise zu erhöhen, dafs auf jeden Bür- 
ger drei kämen, mithin auf ungefähr 60 000; und wir gehen wohl 
nicht fehl, wenn wir die Zahl der Sklaven in seiner und der 
nächsten Zeit, wo der Bergbau noch einen gröfseren Umfang an- 
genommen hatte, und in den Tagen Philipps von Makedonien, 
unter dessen Regierung die thrakischen Bergwerke mehr als tau- 
send Talente Ertrag gaben (Diod. XVI, 8 rä dd xarä vi^ %aoQav 

Richter, Die Sklaverei. 7 
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Xfv<f€ia fAiraXXa navreXwg cvta hrä xai äio^a talg xaraokevalg 
ini TOOövTOV rjv^tjifev wOiB ivva<fx^ai g>iqBiv amif nqoiioiov 
nXäov fj ToXdwmv %iUm)^ in Attika zu 40 000 bis 50 000 an- 
nehmen. 

Bei den yersdiied^ien Klassen der OroCsindustrie hält Wallen 
es für zu ge^wagt, eine bestimmte Anzahl von Sklaven zu berech- 
nen, glaubt aber, dals die Zahl drei auf jeden Athener nicht zu 
hoch gegriffen sei. Er schätzt daher bei 30 000 Bürgern und 
Metöken die Zahl der Sklaven für die verschiedenen Zweige der 
Industrie und des Handels, auf der Flotte, sei es im Hafen von 
Athen oder auf Beisen oder in fremden Häfen, auf 90 000. 

Auch wir halten diese Zahl für die ungefähr wahrscheinliche; 
wir zeigten im vorigen E^apitel die verschiedenen Verwendungen 
der Sklaven in Industrie und Handel und möchten hier, was oben 
versäumt ist, noch aufmerksam mach^i auf die Schiffbauer, welche 
in Athen, Korinth, auf den Inseln Ägina, Samos, Rhodos, Kypros 
in grofser Anzahl lebten und ihr Gewerbe ieils in Staats-, teils 
in Privatwerften betrieben. In Athen blühte vornehmlich seit 
Themistokles, dem Gründer der athenischen Kriegsflotte, der Schiff- 
bau; auch die Ausrüstiing der Schiffe, das Tafelwerk, Schiffsgeräta 
u. s. w. gab einer Menge von Arbeitern ausreichende Beschäftigung. 

Zu diesen aufgeführten, die in einem Alter von zwölf bis 
siebzig Jahren stehen, berechnet der genannte Yerüsisser dann noch 
die Kinder, deren Zahl ja weit geringer war als die der frei- 
geborenen, und die Franzi, welche auTser dem Hause in der 
Industrie Verwendung gefanden hätten, auf 20 000 Köpfe, luid 
schliefslich 6000 Greise über siebzig Jahre. Er bekommt so- 
mit (s. die Rekapitulation S. 253) die Totalsumme von 201 000 
Sklaven. 

Wir möchten die uns überlieferte Zahl für die wahrschein- 
liche halten (auch Schuck, Gymnas. Progr. Breslau 1876 „Über 
die Sklaverei bei den Griechen^' S. 1 1 hält diese Zahlen für glaub- 
lich, während er die für Ägina und Korinth überlieferten bezweifelt); 
zu gering geschätzt erscheint uixS bei Walion die Zahl der Sklaven 
bei den häuslichen Verrichtungen, -bei dem Ackerbau und Berg- 
bau, für annähernd richtig halten wir die Zahl derer, die in Han- 
del und Industrie ihre Verwendung gefunden haben werden. Wir 
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mochten in Attika, nicht blors fQr Athen, wenn sich eine wahr- 
scheinliche Yermntung aussprechen läfst, von den 400000 Sklaven 
Yerweisen auf den Dienst im Hanse 100 000, gleich£EQls rund 
100 000 auf Handel und Industrie; von den von Hypereides über- 
lieferten 160 000 ist ungefähr ein Drittel auf den Ackerbau, ein 
Drittel auf den Bergbau und das letzte auf die Frauen und Kin- 
der zu rechnen, denn bei Ackerbau und Yiehzucht mögen im 
Verhältnis mehr Sklavinnen Verwendung gefunden haben, und 
den Sklaven auf dem Lande auch die Ehe von den Herren eher 
erlaubt sein. Die übrigen 50 000 machen die Staatssklaven aus, 
die Skythen, die ständigen Matrosen auf den Kriegsschiffen, die 
in Bordellen gehaltenen Mädchen, die Frauen, Greise und Kinder. 
Wenn wir einerseits nicht zweifeln, dafs die Zahl der Sklaven 
aus der von Demetrios Fhalereos im Jahre 309 veranstalteten 
Schätzung voll und ganz in Attika sich gefanden hat, so tragen 
wir andererseits auch kein Bedenken zu behaupten, daGs nach 
den glücklich überstandenen Ferserkriegen bis in die ersten Jahre 
des peloponnesischen Krieges die Zahl der Sklaven eine noch 
gröfsere gewesen ist Durch die Errichtung der Tempel, Pracht- 
gebäude und Säulenhallen, durch die Vollendung der Hafen- und 
Wasserbauten im Peiräeus und der langen Mittel- und Zwischen- 
mauern wurde eine weit gröfsere Zahl Sklaven in den Bauhand- 
werken beschäftigt als später. Solange Handel und bewerbe 
blühten, solange die Schiffahrt nicht gestört wurde, hielt sich 
diese gröfsere Zahl bis in die ersten Jahre des peloponnesischen 
Krieges. Die Erzeugnisse der attischen Gewerbe wurden aller 
Orten gesucht. Der ausgedehnte Ausfuhrhandel brachte reichliches 
Geld nach Athen, das die Erwerbsquellen seiner Bürger, welche 
die Sklaven in ihrem eigenen Interesse arbeiten lielsen, verviel- 
fältigte. Der Bürger Augenmerk war Gewinn und Reichtum, sagte 
doch ein Sprichwort (Diogenian HI, 12 'Arrixog b%bv Trpf %BiQa 
anoSvrflxfov ini twv ^tXa^yvQcav. 0ikox€Qd€Tg yäq ol ^A^rpfdvoi) 
von den Athenern, dafs sie selbst noch im Tode die Hand auf- 
hielten. „Und je mehr der Wohlstaud sich hob", sagt Curtius 
(Griech. Gesch. n, 237), „je "Inehr wurde die Stadt ein Mittel- 
punkt des weiten Seegebietes imd ihr Hafen der erste Markt, 
wo die Waren aller Küstenländer zusammeDflossen, wo die Sklaven, 

7* 
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die Fische und Felle des Schwarzen Meeres, die Bauhölzer Thra- 
kiens, das Obst Euböas, die Trauben von Rhodos, die "Weine der 
Inseln, die Teppiche von Müet, die Erze von Cypem, der "Weih- 
rauch von Syrien, die Datteln von Phönizien, der Papyrus Ägyp- 
tens, das Silphium von Kyrene, die Leckereien Siciliens, das feine 
Schuhwerk von Sikyon, kurz alle auswärtigen Produkte ebenso 
reichlich wie die der eigenen Landschaft zu Kauf standen." 

"Während des peloponnesischen Krieges, wo das Land bei 
seiner offenen Lage feindlichen !^inBQlen ausgesetzt und zeitweise 
in den Händen der Feinde war, sank der "Wohlstand der Bewohner. 
Bei der durch die Kriegszeiten hervorgerufenen mangelnden Be- 
schäftigung der meisten Arbeiter einerseits und ihrer schwierigen 
Ernährung andererseits konnte man ein Entlaufen und Übergehen 
zu den Feinden nicht vermeiden. Und auch in den späteren 
Jahrzehnten ist die "Wohlhabenheit und der Erwerb des Staates, 
wovon die Unterhaltung der Sklaven, des arbeitenden und erwer- 
benden Elementes im Staate, gröfstenteils abhing, merklich geMLen; 
doch wollen wir an diea&r Stelle nicht unerwähnt lassen, dafo 
Demetrios Phalereos, der zehn Jahre lang an der Spitze der athe- 
nischen Staatsverwaltung stand, vor allem auch die Einkünfte und 
Hilfsquellen des Staates zu heben gewuTst hat (Diog. Laert V, 76). 

Die Zahl der Sklaven in Attika belief sich also auf 400000; 
Boeckh (Staatsh. I, 49 — 58) nimmt die Bevölkerung der Land- 
schaft zu 135 000 Freien und 365 000 Sklaven an. Nach unserer 
Ansicht kann das Verhältnis der Freien zu den Sklaven wie 1 : 4 
angenommen werden; in den amerikanischen Zuckerpflanzungen 
war es sogar 1:6. 



Viertes Kapitel 
Preis und Ertrag der Sklaven. 

Nachdem wir an der Hand* der Überlieferung das Zahlne- 
verhältnis zwischen der bürgerlichen und freien Bevölkerung Atti- 
kas und der Sklaven festzustellen versucht haben, erscheint es 
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ratsam, die Frage nach dem Preise der Sklaven, die zum bei 
weitem gröfeten Teile käuflich erworben waren, zu beantworten 
nnd danach eine Berechnung über den Ertrag derselben folgen 
zu lassen. 

Aus den vorzugsweise in den attischen Bednem uns über- 
lieferten Preisen der Sklaven, die fast alle von dem Verkaufe 
auf dem Markte zu Athen zu verstehen sind, finden wir eine 
grofse Yersdüedenheit des Wertes je nach Geschlecht, Alter, 
Brauchbarkeit und Geschicklichkeit derselben und der Liebhaberei 
und Laune der Käufer. "Was aber den Wert dieser Stellen be- 
trifft, so darf man denselben deswegen keinen unbedingten Glau- 
ben schenken, weü die Redner als Advokaten nach den Bedürf- 
nissen ihres Plaidoyers eine höhere oder niedere Zahl herausgegriffen 
haben. So hat, um hierfür ein Beispiel anzufahren, Demosthenes 
(geg. Aphob. I, 6) die ihm von seinen Yormündem übergebenen 
vierzehn Sklaven in seinem eigenen Interesse möglichst niedrig, 
zu zehn Minen, geschätzt. Während die Eedner die Sklaven- 
preise häufiger erwähnen, sprechen die Geschichtschreiber mehr 
von Kriegsgefangenen und deren Lösegeld, das ja allerdings unter 
gewöhnlichen Verhältnissen dem Preise der Sklaven entsprach. 
Sodann sind es vor allem die bereits erwähnten delphischen Li- 
schriften (Curtius in d. Nachr. d. Königl. G^seUsch. d. Wiss. z. 
Göttingen 1864, N. 8, S. 185—179; Stark, in d. Archälog. Bei- 
blatt zur Eos I, 1864, S. 630 — 640; ich entnehme meine Angaben 
der letzteren AbhdL, weü mir die erstere nicht zugänglich gewesen 
ist, auTserdem habe ich mich an Büchsenschütz und Walion an- 
geschlossen), die uns weitere Aufklärung bringen über das Li- 
stitut der Freilassung; der stattliche Band von 480 Inschriften 
bietet ein reiches Material zur Beantwortung unserer Frage über 
die Preise der Sklaven, aber die Benutzung derselben ist insofern 
schwierig, da sich nicht feststellen läfst, ob die angegebenen 
Preise für den Verkauf an den Gott überall dem wirklichen Werte 
der Sklaven entsprechen oder nur willkürlich gegriffen sind. Denn 
es fragt sich, ob der Preis auch wirklich gezahlt ist und sodann, 
ob aufser diesem dem Freigelassenen sonstige Verpflichtungen, 
wovon bei der Freilassung weiter unten die Rede sein wird, auf- 
erlegt sind, wofür mehrere Beispiele sich finden. Aufserdem 
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müssen wir bei den meisten dieser Angaben noch bedauern, dab 
über Alter und Oeschicklichkeit sowie über weitere persönliche 
Verhäßnisse — aufser dem Ctesclüechte des Freizulassenden — 
nichts weiter überliefert worden ist. 

Während in den homerischen Gedichten die Hirten den grie- 
chischen Herrai vom höchsten Werte waren, mntsten diese in der 
späteren Zeit, seitdem man anfing fremde und Naturprodukte mehr 
zu verwerten, und man die Wichtigkeit des die Halbinsel umge- 
benden Meeres kennen gelernt hatte, einer geschickteren und 
nützlicheren im Preise weichen: die nach wie vor landbauende 
dorische Bevölkerung behielt ihre Leibeigenen oder hatte mit 
Ausnahme Eorinths doch nur eine beschränkte Zahl eigentlicher 
Sklaven. 

Der Preis der meisten Sklaven, vorzugsweise der fEtr ihre 
Herren durch der Hände Arbeit erwerbenden, mufste sich natür- 
lich nach dem Gewinne regeln, welchen man aus ihreir Arbeit 
zog. Dieser hing wieder von den wirtschaftlichen Zeitverhältnissen, 
von Angebot und Nachfrage, von der wachsenden oder abnehmen- 
den Industrie ab, wodurch der Preis der Sklaven zu verschiedenen 
Zeiten gewissen, wenn auch nicht gerade grotsen, Schwankungen 
' imterlag. 

So anschaulich auch in einem Dialoge des Lukianos {ßüßv 
nqaaig 6 und 18) das Büd des Verkaufes von Sklaven ist, ebenso 
relativ ist in dieser Versteigerung der Philosophen die Schätzung 
der einzelnen. In diesem Dialoge läkt Zeus als Sklavenhändler 
die Philosophen versteigern: er erzielt für den Pythagoräer zehn 
Minen, für Sokrates zwei Talente, filr den Stoiker Chrysippos 
zwölf Minen, fOr den Skeptiker Philo, der als faul und unwissend 
bezeichnet wird, eine Mine, fOr den Epikimler, einen sehr kost- 
spieligen aber wenig brauchbaren Menschen, zwei Minen; für 
Diogenes, welchen der Ausrufer Hermes als für den Posten eines 
Thürhüters geeignet anpreist, werden schliefslich zwei Obol^i 
geboten; der Käufer des Philosophen Philo führt diesen mit der 
Bemerkung weg, er werde ihn in die Mühle bringe wonach er 
ihn wohl zu keinem anderen Geschäfte gebrauchen zu können 
geglaubt hat. Wenn aber auch manche der Gebote in dem er- 
wähnten Dialoge sich in den Gbrenzen der Wirklichkeit halten, so 
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kann man doch nnmöglich die Preise in diesem fingierten Ter» 
kaufe auf die Wirklichkeit übertragen; yiel richtiger sagt Xeno- 
phon (Memor. IE, 5. 2), der eine koste zwei, der andere kaum 
eine halbe, ein anderer fünf, noch ein anderer zehn Minen, ja 
Nikias habe fOr den Dirigenten seiner Bergwerke sogar ein Talent 
bezahlt. Dieser letztere Preis ist nun ganz ausnahmsweise hoch 
— denn der Preis des Sokrates im Dialoge kann wohl nicht 
berücksichtigt werden — , wenn man bedenkt, dafs man einen 
gewöhnlichen Arbeitssklaven schon fOr eine halbe Mine hab^i 
konnte, untaugliche und mifsgestaltene Sklaven mochten noch 
wohlfeiler zu kaufen sein, wie Äsopos, den die Überlieferung zu 
zehn Drachmen verkauft werden läfet. 

Drei und vier Minen ist dep Durchschnittspreis in den ge- 
nannten delphischen Yerträgen. Der niedrigste Preis sind zwanzig 
Stateren, mithin noch nicht eine halbe Mine; fiir ein Madchen 
werden fünfundzwanzig und dreifsig Stateren bezahlt; der Preis 
Ton einer Mine findet sich häufig, aber fast nur für Kinder; die 
höchsten Preise sind achtzehn uad zwanzig Minen (Curtius Anecd. 
Delph. nr. 33; Inscr. Delph. nr. 125, 270, 40, 34, 48, 49, 166, 
168, 224, 231, 19, 29, 105, 448, 239, 273). 

Je nach dem Gebrauche, den man von den Sklaven machen 
woUte und konnte, variierte der Preis: die Sklaven für die Müh- 
len und Bergwerke kosteten am wenigsten, mehr diejenigen, welche 
irgend ein Geschäft verstanden und deren Arbeit schon mehr 
Intelligenz voraussetzt, die Vorsteher und Werkfuhrer der man- 
<^erlei Fabriken, die Verwalter der Ackergüter; am teuersten 
waren die, welche lediglich zum Luxus und Vergnügen gehalten 
wurden. Einen Sklaven, dem die Pflege des Gartens anvertraut 
werden sollte, kaufte man nicht unter zwei Minen (Stob. floriL 
43. 95). Auf den Gartenbau legte man in Attika grofsen Wert, 
und manche Sklaven, die wir den eigentlichen Gärtnern verglei- 
chen können und welche wahrscheinlich am liebsten aus geborenen 
Persem genommen wurden, weil die Gartenkunst spedell iranisch 
ist, haben gewifs in noch höherem Preise gestanden. Es kosteten 
die Sklaven, die unseren Tagelöhnern entsprechen, die Arbeiter 
bei den Bauhandwerken und auf dem Lande zwei und zwei eine 
halbe Mine. Es werden einmal (Denfosth. geg. Nikostr. 1) zwei 
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Sklayen erwähnt, welche Feldarbeit verrichten, zwei eine halbe 
Mine wert, wahrscheinlich jeder von beiden (vgl. Büchsenschütz 
S. 204). 

In der besten Zeit war, soweit man aus dem für die Eri^s- 
ge&ngenen gezahlten Lösegelde schliefsen kann, der Preis dieser 
Art Sklaven etwas höher, wohl drei Minen und darüber, (die 
tezügl. Stellen sind gesammelt von Boeckh, Staatsh. I, 100 und 
Büchsensohütz S. 112, n. 4). Kurz vor den Perserkriegen betrug 
das Lösegeld zwei Minen; für denselben Preis gaben auch die 
Athener die Chalkidier frei; zur Zeit des älteren Dionysios von 
Syrakus betrug es drei Minen ; in den Zeiten Philipps von Ma- 
kedonien finden wir drei bis fünf Minen, und zur Zeit der 
Nachfolger Alexanders betrug der gewöhnliche Satz fünf Minen 
für den Sklaven und zehn für freie Männer. Auch Kleomenes 
von Sparta verkaufte, wie wir gesehen haben, den Heloten die 
Freiheit um fünf Minen. Auch in den vielen Stellen der neueren 
Komödie, wie wir sie in der Übersetzung des Terenz wiederfinden, 
beträgt der gewöhnliche Preis .zwei bis drei Minen. Und was 
die Haussklaven angeht, so standen sie sicherlich nach, ihren 
Leistungen und ihrer Schönheit verschieden im Preise, doch 
ist uns hierüber nichts Bestimmtes überliefert, mehr wissen wir 
'indessen von dem Preise der Bergwerksarbeiter und Handwerker. 
Den Preis der Bergwerkssklaven finden wir durch Berechnung 
bei Xenophon. Nach seinem Vorschlage (v. d. Eink. 4, 23) zur 
Aufbesserung der attischen Finanzen soUe der Staat zwölfhundert 
Sklaven zur Arbeit in den Bergwerken ankaufen ; von dem Eein- 
ertrag derselben, welcher für jeden täglich einen Obolos, mithin 
jährlich sechzig Drachmen betrage, solle der Staat alljährlich 
Sklaven zukaufen und in fünf bis sechs Jahren könne er über 
sechstausend verfügen; danach ergiebt sich, wenn die erste Zahl 
von zwölfhundert in der letzten von sechstausend einbegriffen ist, 
dafs die Sklaven, wenn die geforderte Zahl nach fünf Jahren 
erreicht ist, zu 158 Drachmen, wenn sie nach sechs Jahren er- 
reicht wird, zu 195 Drachmen zu kaufen sind. (Dies Kesultat, 
zu dem auch Büchsenschütz S. 203 n. 2 gelangt, während Boeckh 
I, 96 den Preis auf 125 und 150 Drachmen imd Walion I, 204 
auf 122 bis 123 und 193 bis 194 berechnet, ergiebt sich durch Zin- 
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Wir ersehen hieraus, dafs derartige Sklaven zu ein einer halben 
bis zu zwei Minen käuflich waren; dafs Xenophon sagt „in fünf 
bis sechs Jahren" erklärt sich daraus, weil er wohl weifs, dafs 
nicht auf jedem Markttage der Staat die Sklaven zu gleichem 
Preise hätte kaufen können. 

Demosthenes {geg. Pantaenet. 5 und 21) erwähnt eine Werk- 
stätte in den Bergwerken mit dreifsig Sklaven, die als Hypothek 
für die Summe von hundert und fünf Minen an zwei Gläubiger 
verpfändet waren. Der eine, welcher fünf und vierzig Minen ge- 
liehen, bekommt die Sklaven als Pfand; danach ist jeder Sklave 
auf anderthalb Minen geschätzt. Da sie aber in diesem FaUe als 
Hypothek verpfändet sind, so ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, 
dafe sie in Wirklichkeit einen gröfseren Wert repräsentieren, wie 
dieselben auch später beinahe für das Doppelte verkauft sind. 

Ebenso waren die Fabriksklaven, je nachdem ihr Handwerk und 
ihre Kunst einträglich war, und sie selbst gröfsere oder geringere 
Fähigkeit aufwiesen, im Preise verschieden, und unter ihnen sind 
es wieder die Vorsteher der Werkstätten und Fabriken, für welche 
die Herren noch höhere Preise anlegen muCsten; zu gleichem 
Preise kaufte man auch wöhl die Verwalter auf den Landgütern 
und, wenn wir von der Summe, die Nikias einmal gezahlt hat, 
absehen, die Direktoren der Bergwerke. Die Messerfabrik, welche 
der Yater des Demosthenes hinterliefs, zählte zwei oder drei und 
dreifsig Arbeiter, von denen keiner unter drei, einige, unter denen 
die Vorsteher zu verstehen sind, das Doppelte wert waren (De- 
mosth. geg. Aphob. I, 9 iia%aiQonoLovg — xaTihne o natrq 
TQvdxovra^ xal dvo ^ TQsZg dvä nivts fiväg r xai 6% Tovg d*ovK 
eXaTTOVog rj tqic5v (xvwv ä^Covg . . . xkivonoiovg i'ecxotfv tw 
OQi&fiov TeTTaQaxovra (xvfjov vnoxecfievovg) ; die andere mit zwan- 
zig Stuhlmachern wurde auf vierzig Minen geschätzt, wobei aller- 
dings gleichMls zu berücksichtigen bleibt, daCs sie nur für diese 
Summe verpfändet, mithin mehr wert sein mufsten. Sonst wird 
noch (Inscr. delph. nr. 429) eines Lederarbeiters gedacht, der 
für zehn Minen, und bei Plato eines Baumeisters, der für zehn- 
tausend Drachmen zu kaufen war. Und was die Aufseher auf 
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den Ackergütem angeht, so werden auch bei ihrem Ankaufe die 
Herren eine gröfsere Summe als fOr die gewöhnlichen Feldarbeiter 
haben anlegen müssen, da diese, wie es ausdrücklich heilst (Xe- 
noph. Oekon. 12^ 4) befähigt sein mursteu, in der Abwesenheit 
des Herrn alles so gut in Acht zu nehmen wie dieser selbst. 

Sklaven von höherer Büdung, welche als Vorleser oder Bi- 
bliothekare im Hause des Herrn war^, oder in dem Gomptoir des 
reichen Handelsherrn Beschäftigung fanden, kosteten natürlich 
auch mehr. Dasselbe gilt von den Pädagogen im späteren Sinne 
des "Wortes. Denn als Aristippos von jemandem gefragt wurde, 
wie viel er für den Unterricht seines Sohnes verlange, forderte 
er tausend Drachmen, worauf der Vater antwortete, dafür könne 
er einen Sklaven kaufen (Plut. v. d. Erzieh. 7, 5; bei Diog. Laert. 
II, 8, 4 werden fünf Minen gefordert). 

Die Hetären, die Dienerinnen der WoUust, wetteiferten in 
ihrem Preise bei der bekannten griechischen Neigung selbst mit 
den geschicktesten und gewissenhaftesten Werkstätten- Vorstehern. 
Schon bei Flötenspielerinnen hören wir von einem P^ise von 
zehn, ja zwanzig Minen, während andererseits die Gehilfen eines 
Arztes, deren Eunst freiHch auch nicht bedeutend gewesen sein 
mag, welche aber doch immerhin ihren kranken Mitsklaven hilf- 
reiche Hand leisten konnten, um sechs Minen ihre Freilassung 
«rhalten (Inscr. delph. nr. 234. 177). Die Hetären kosteten den 
Wollüstlingen grofse Summen, die Maitresse des Phedrias ^dreifsig 
Minen; oft mochten sie durch ihren hohen Preis Anlafs geben, 
dafs mehrere sieh zum Ankaufe einer Hetäre . vereinigten. So 
hatten beispielsweise zwei Athener die Neära für dreitsig Minen 
gekauft, später boten sie ihr fOr zwanzig Minen die Freiheit 
(Demosth. geg. Neaera 29; vgL Ter. Phorm. m, 2, 556; IV, 3, 
664; Adolph. I, 1, 192). Von einem festen Satze kann hier na- 
türlich keine Bede sein, denn die Kuppler mochten wohl häufig 
genug die Leidenschaftlichkeit reicher Wüstlinge benutzen, um 
hohe Summen als Kaufpreis zu erzielen. Aus Terenz hören wir, 
dafs einmal für einen Eunuchen und eine kleine N^;erin zwanzig 
Minen bezahlt wurden (Eunuch. I, 2, 165 ff: 

Könne ubi me dixti cnpere te ex Aethiopia 
AnciUulam, relictis rebus omnibus 
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Quaesivi? porro ennuchnm dixti velle te, 
Qoia solae utontor his reginae: repperi 
Heri minas Tiginti pro ambobns dedi). 

Plato war, als er sich die Ungnade des Dionysios zugezogen hatte, 
von diesem zu zwanzig oder dreiCsig Minen verkauft (Diod. XY, 7 ; 
Diog. Laert in, 20), und die Seeräuber fordert^i oft Summwi 
fOr den Loskauf, die wir natürlich bei der Aufstellung und Fixie- 
rung des Preises der Sklaven nicht berücksichtigen können. 

Die Preisdifferenz zwischen Ein- und Verkauf der Sklaven 
läfst sich nicht nachweisen, doch mögen häufig die Händler, fremde 
wie griechische, mit ihren Sklaven, dieser so imnatürlichen Ware, 
gute Geschäfte gemacht haben. Hellenische Ansiedelimgen waren 
rings um die Gestade des Schwarzen Meeres, des wunderbarsten 
aller Meere nach Herodot, verstreut, und neben anderen Bezugs- 
quellen bezog das Mutterland aus den Elbenen des Dnjestr und 
Don auTser einem Teile seines Getreidebedarfes auch zahlreiche 
Sklaven. Die an den Mündungen der Ströme seit früher Zeit 
sefshaften griechischen Eaufleute mögen bei ihren Handelsverbin- 
dungen mit den Steppenvölkem von diesen gegen blendende Klei- 
nigkeiten häufig genug Sklaven eingekauft haben, um sie auf 
fremden Märkten teuerer zu verkaufen. Es waren femer die Skia* 
venhändler auch von Gelegenheitskäufen unterrichtet; sie waren 
zur SteUe, wenn ein Verkauf von groCsen Massen etwa nach erfolgter 
Einnahme der Städte oder bei sonstiger Veranlassimg den Durch- 
schnittspreis drückte. Den Feldherren selbst konnte es nur erwünscht 
sein, wenn sie die Eriegsge&ngenen so schnell als möglich wenn 
auch oft für weniges Geld veräuCsern konnten, da diese im anderen 
Falle ihnen am Weitermarsche nur hinderlich gewesen wären. 

Es verkaufte Alexander der Grofse nach der Eroberung The- 
bens (Diod. XVn, 14) die Einwohner, 30000 an der Zahl — 6000 
waren im Kampfe gefallen — als Sklaven zu einem Preise von 
vierhundert vierzig Talenten, er bekam also für den Kopf des 
OefEingenen acht und achtzig Drachmen. Nach dem Mithridatischen 
Kriege waren im römischen Lager Sklaven zu einem Spottpreise 
2u haben (Plut. LucuU. 14); denn da Lucullus auf seinem Marsche 
in Galatien alles in ÜberfluTs hatte, man einen Ochsen z. B. zu einer 
Drachme kaufen konnte, so erzielte er für den Gefangenen nur 
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vier Drachmen. Nach der Niederlage bei Oannä verkaufte Han- 
nibal die überlebenden Römer jenes zahlreichen Heeres für fünf- 
hundert Denare, fünf Minen den Mann, nachdem der römische 
Senat die geforderte Einlösimg von drei Minen auf den Eopf 
abgelehnt hatte (Polyb. YI, 58; lavius 34, 50); ihrer zwölfhundert 
kauften die Achäer um je fünf Minen wieder los und übergaben 
sie dem flaminius als Geschenk. 

Fassen wir noch einmal das Yoraufiätehende zusammen, um 
den ungefähren Durchschnittspreis der Sklaven festzustellen, so 
ergiebt sich, dafs man für Kinder vielleicht eine halbe Mine, für 
Sklaven in den Bergwerken und für niedere gewöhnliche Arbeiten 
höchstens zwei Minen zahlte, drei bis vier Minen für den Hand- 
werker und deren Chefs fünf bis sechs; dementsprechend kosteten 
auch die Haussklaven, die man je nach ihrer Intelligenz bis zu 
zehn und fOnfzehn erkaufte, bei den Luxussklaven, welche man 
für gewöhnlich mit zwanzig und drelTsig Minen bezahlte, gab es 
natürlich keine Grenze, und für einzelne Sklaven wurden wohl 
Preise erzielt, die weit über das MaTimum hinausgingen. Angebot 
und Nachfragö regelten auch hier den Preis im Ankauf wie im 
Yerkauf; man erhielt sie zu verschiedenen Zeiten zu verschiedenen 
Preisen, ja tauschte, wie oben gesagt, dieselben von den Thrakern 
gegen Salz ein. Es gab Zeiten, wo eine Sklavin billiger zu kaufen 
war als ein Pferd. 

Die Summe, welche in den griechischen Sklaven angel^ 
war, war nicht imbeträchtlich; in Attika betrug diese, jeden Sklaven 
nur zu zwei Minen im Durchschnitt gerechnet, rund drei und 
sechzig Millionen Mark (die Mine ist hier nach den Tabellen von 
Hultsch S. 149 und 172 ff. zu M. 78,60 berechnet), eine Summe, 
die gewifs einen grofsen Teil des Keichtums dieser griechischen 
Staaten ausmachte. Ihre grofse Zahl beweist uns zugleich den 
damaligen Wohlstand und ebenfalls den zu allen Zeiten umfang- 
reichen Sklavenhandel. 

Wenn wir nach dem im zweiten Kapitel über die Bezugs- 
quellen der Sklaven Gesagten annehmen dürfen, dafs Staaten wie 
Ägina, Korinth und Attika wenigstens zwei Drittel ihrer Sklaven 
durch den Handel bezogen haben, so erforderte in Attika allein 
der Ankauf dieser Zahl zwei und vierzig Millionen Mark, und die 
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Landschaft gebrauchte demnach, wenn die Nutzungszeit auf drei- 
fsig Jahre angesetzt wird, ein gewifs nicht zu niedriger Zeitraum, 
alle Jahre neuntausend Sklaven, welche von auTsen eingebracht 
werden muTsten und eine Ausgabe von einer Million vierhundert 
tausend Mark verlangten. Die Auslage für die Erwerbsklaven war 
die gröfste, sie wurde aber auch durch den Verdienst derselben 
am leichtesten und ' schnellsten wieder ersetzt. 

Auch noch ein Wort über die sogenannten Speusinier. Ihre 
Zahl betrug zwölfhundert Mann, und der Kau^reis des einzelnen 
Mannes kann nicht unter drei bis vier Minen geschätzt werden, 
da man kräftige und nicht allzu ungebildete Leute gebrauchte. 
Wenn nun innerhalb dreitsig Jahre — eine höhere Zahl darf auch 
hier nicht angenommen werden, da man auch EriegsfiUle zu berück- 
sichtigen hat — , die Mannschaft ersetzt werden murste, so waren 
im Durchschnitt jährlich vierzig nachzukaufen, wozu, wenn wir den 
Sklaven zu zweihundert fOnfund siebzig Mark rechnen, ein Aufwand 
seitens des Staates von elf tausend Mark veranlafst wurde. Bechnet 
man endlich für Sold und Yerpfiegung nur drei Obolen für den Tag, 
so beliefen sich die jährlichen Ausgaben, welche Athen für dieses 
sein Polizeicorps hatte, zusammen auf 180 200 Mark. Vgl die 
Berechnung bei Boeckh, Staatsh. I, 292. — 

Wir wenden ims zum Ertrage der Sklaven. 

DieHaussklaven, welche für die mancherlei BedürMsse der Herr- 
schaft gehalten wurden, muCsten unterhalten werden, ohne daCs sie 
wie andere Sklaven für ihre Herren verdienten. Sie erforderten viel- 
mehr bedeutende Kosten, wenn man bedenkt, dafs die Zahl der in 
wohlhabenden Häusern beschäftigten Sklaven meistens in keinem rich- 
tigen Yerhältnis zu dem Mafse der geleisteten Dienste stand, sie in 
dieser Hinsicht einen nicht geringen Teil des Luxus ausmachten. Li 
gleicher Weise können wir auch bei der Klasse der Ackerknechte 
und Hirten nicht mit positiven Zahlen nachweisen, welchen Er- 
trag ihre Arbeit auf den Ländereien und diese selbst an und 
iür sich gewährten, da der Ertrag durch Faktoren bedingt ist, die 
«ich teils überhaupt nicht in Zahlen feststellen lassen, teils selbst 
wenn sie für einzelne Fälle bekannt wären, kein auf die Allge- 
meinheit anwendbares Besultat ergeben würden. Sie waren aber 
hei alledem nicht weniger nützlich als Handwerker, Bergleute 
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und andere Lohnarbeiter, denn unter ihrer Arbeit stieg der Beich- 
tum der Gutsbesitzer. 

Der Nutzen, den der Herr von den übrigen Sklaven hatte, 
bestand zum Teil in einer täglichen Abgabe oder in dem Gewinne, 
den der Herr aus dem Erlös der verfertigten Ware zog. 

Zu den ersteren gehören jene Lohnsklaven, die von ihren 
Herren vermietet wurden, namentUch die Bergarbeiter; ihr Ver- 
dienst betrug nach Xenophon taglich einen Obolos, also im Jahre 
sechzig Drachmen. "Wenn wir oben sahen, dafs ein Bergwerks- 
sklave im Durchschnitte himdertundachtzig Drachmen gekostet hat, 
so wurde sich das in ihm angelegte Kapital, zu 33 Ys^ verzinsen,, 
und der Sklave nach drei Jahren die Ankaufskosten wieder ein- 
gebracht haben. Man darf ab^ keineswegs, wie das geschehen 
(Boeckh, Staatsh. I, 103; Büchsenschütz S. 205), diesen Ertrag 
im Verhältnis zu dem Werte dieser im Preise geringsten Klasse 
für za hoch halten und annehmen wollen, dafs damit zugleich, 
auch die Facht für die Bergwerke selbst bezahlt wäre. Das ist 
nicht wahrscheinlich. Denn Männer wie Nikias, Hipponikos und 
andere, mögen sie nun selbst den Bergbau auf eigene Bechnung^ 
betrieben oder ihre Sklavenscharen in die Bergwerke vermietet 
haben, haben sich durch dieselben einen grofsen Reichtum erwor- 
ben. Es wurden die Sklaven aber auch bei keiner anderen Arbeit 
mehr abgenutzt als eben beim Bergbau, die ungesunde Luft mag^ 
sie frühzeitig unbrauchbar gemacht haben, und nirgends war wohl 
der Versuch zur Flucht häufiger als bei denjenigen Sklaven, die- 
in den Bergwerken arbeiteten: alles Gründe, die uns wohl glauben 
lassen, dats der von Xenophon genannte Gewinn Eeingewinn. 
gewesen ist. Dasselbe läfet sich auch durch eine weitere Berech- 
nimg nachweisen. Vor Themistokles erhielt nämlich jeder athe- 
nische Bürger bei der jährlichen Verteilung der Einkünfte aus 
den Bergwerken zehn Drachmen, mithin die zwanzigtausend Bürger 
dreiunddreifsig Talente (Herod. VH, 144). Wenn wir nun wissen,, 
dafs diese Summe der vierundzwanzigste Teü der Ausbeute ist 
und man annimmt, dats die Grundsätze der Verwertung seitens 
des Staates immer dieselben geblieben sind, so hätten ja, um das. 
Vierundzwanzigfache dieser Abgabe zu erzielen, nicht weniger 
als 79200 Sklaven dasein müssen, von denen jeder täglich einen. 
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Obolos verdient hätte. Wie verträgt sich aber damit der Yor- 
schlag XeaophonSy die ZahL der Bergwerkssklaven auf 60 000 za 
erhöhen, zu einer Zeit, wo der UmfEmg des silberhaltigen Gebietes 
sich erweitert hatte (Xenoph. v. d. Eüik. 4, 3 u. 26)? Der er- 
wähnte Gewinn mufs Nettogewinn gewesen sein, doch wollen wir 
gern zugeben,. daXs gerade beim Bergbau durch allerhand ein- 
tretende Übelstände den Pächter und den Unternehmer selbst oft 
grofse Verluste betroffen haben. 

Dem mehr&ch erwähnten Timarchos, einem von Äschines an- 
gefeindeten Athener, weldier seine Sklaven auf eigene Hand 
arbeiten liefs, brachte .jeder Lederarbeiter täglich zwei Obolen 
ein, der Werkmeister drei (Aesch. geg, Tim. 97); wir kennen nun 
zwar nicht den Preis dieser Arbeiter, wenn wir jeden aber zu 
vier Minen schätzen dürfen, so trugen sie dem Herrn 30^ de& 
Anlagekapitals ein. 

Man schliefst wohl nicht mit Unrecht von der Höhe des 
Lohnes der freien Arbeiter auf den der Sklaven. Die durch- 
schnittliche Höhe des Verdienstes der Handwerker beträgt fönf 
bis sechs Obolen; bei Lukianos (Timon 6 u. 12) gräbt Timon ein 
Stuck Gartenland im Tagelohn zu vier Obolen um; ein Handlanger 
bei einem Bau erhält drei Obolen (Pollux VII, 133; Arist. Ecd. 
310); in einer Baurechnung aus dem perikleisohen Athen wird 
eine Drachme als Tagelohn berechnet (Bangabe Antiq. hellen. L 
n. 87); es wird femer zweier Freigelassener gedacht, die in einer 
Barbierstube dienten und für jede Nacht zwölf Obolen bekamen 
(Athen. IV, 168); ein Soldat bekam zur Zeit des peloponnesischen. 
Krieges täglich eine Drachme, auf der See die Hälfte (Thuk. HI,. 
17; Vm, 46). Bedenkt man nun, daCs in jener Zeit die not- 
wendigsten Lebensbedürfnisse mit zwei Obolen sich beschaffen, 
liefsen, so ist bei geschickten Handwerkern, die ihrem Herrn eine 
tagliche Abgabe, von etwa zwei Obolen, wie die Lederarbeiter dea 
Timarchos, zahlten, der dem Sklaven verbleibende Gewinn immer* 
hin noch so grofs, dafs er imstande war, sich Geld zu sammeln,, 
und dafs es Sklaven gab, die sich in ihrer Tracht vne in ihrem 
ganzen Auftreten nur wenig von einem unbemittelten Freigebore- 
nen unterschieden. Denn es gab Tagelöhner, arme freie Bürger 
in Athen, die selbst häufig bei der Arbeit wie im Leben nicht 
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besser behandelt wurden als die Sklaven, Leute, die um einen 
Tagelohn von drei bis vier Obolen {Ji 0,50) arbeiteten, um 
sich und ihre Familie kümmerlich zu ernähren (Arist. EccL 
310 TQicißoXov ^rp;ovai XaßeTv, ovav n^avTaHfi u xotvov wojibq 
nrjXofpoQovvreg). 

Von den übrigen Sklaven, die für Lohn arbeitend ihrem 
Herrn Gewinn einbrachten, sei noch der Köche gedacht, die man 
meist für sechs Obolen, und der Flötenspielerinnen, die man für 
zwölf Obolen vermietete (Plaut Epid. m, 2, 351). In den öfiPent- 
lichen Häusern der Unzucht muCsten die vom Staate gekauften 
Dirnen schon für einen oder zwei Obolen sich jedem preisgeben 
(Athen. VI, 241 e; XIH, 568f u. 669b; Arist. Thesm. 1207); in 
PrivatbordeUen lieferten sie ihren Verdienst von einer bis fünf 
Drachmen an den Herrn ab, der ihnen dafür den Unterhalt und 
den nötigen Aufputz gewährte (Arist. Thesm. 1195; Athen. Xm, 
596f; PoUux IX, 59 u. a.). DaCs auch unter diesen Bordellen 
noch Unterschiede bestanden, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
So bezahlte ein Liebhaber, für den alleinigen Besitz eines Mäd- 
<ihens auf acht Monate ein Talent (Lukian. Dial. mer. 8), und 
dafs die verschmitzten Kuppler auch dadurch, daOs sie die Sklavin 
in solchen Fällen für ihre eigene Tochter ausgaben, oft grofee 
Summen zu erpressen suchten, ist wohl anzunehmen. Es mögen 
diese Erasten für den Besitz der Hetären, mochten sie Fremde, 
Freigelassene oder Sklavinnen sein, oft den Aufwand des ganzen 
Hauses aus ihrer Tasche bezahlt und an Geschenken es gleichfalls 
nicht haben fehlen lassen. Wie aber der Preis der Hetären uns 
im ganzen wenig bekannt ist, so entzieht sich auch der Ertrag 
solcher Sklavinnen unserer Berechnung. 

Wie stand es nun mit dem Ertrage derjenigen Sklaven, die 
unmittelbar für den Herrn in Fabriken arbeiteten? In den erwähn- 
ten Werkstätten des Demosthenes {geg, Aphob. I, 9) brachten die 
zweiunddreiCsig Messerschmiede jährlich dreifsig Minen ein, also 
•etwa eine Mine der Mann, die zwanzig Stuhlmacher zwölf Minen, 
oder der einzelne einen Obolos täglich: ob dies der Verdienst an der 
Ware oder zugleich derjenige ist, welchen der Fabrikant aus der fer- 
tigen Ware auCser seinen Auslagen sich berechnet, bleibt unbestimmt, 
doch erscheint es wahrscheinlich, dafs gerade an dieser Stelle, wo 
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die Sklaven als Pfand bestellt sind, der angegebene Ertrag -wirk- 
lieber Reinertrag sein mufste, damit der Gläubiger über den 
reellen "Wert des ihm gewordenen Pfiandes nnterriöhtet war, was 
um so nötiger erscheint, als das Pfand, sobald zur festgesetzten 
Zeit die Zurückzahlung nicht erfolgte, ohne weiteres in den Be- 
sitz des Gläubigers überging (Demosth. geg. Aphob. II, 18). 

Weil die Sklaven eine "Ware geworden und man mit ihnen 
wie mit einem Kapitale wucherte, so ist es wohl nicht überflüssig, 
zu untersuchen, in welchem Verhältnis der Ertrag, den der Herr 
aus seinen Arbeitssklaven zog, zu dem der ausgeliehenen Kapi- 
talien stand. Abgesehen davon, daCs die bei den Geldgeschäften 
der Trapeziten zu zahlenden Zinsen durch kein Gesetz geregelt, 
sondern ganz dem Übereinkommen der Beteiligten überlassen 
waren, wodurch auch im griechischen Altertume Wucher und 
Zinseszinsgeschäfte nicht unbekannt waren, so war doch in jener 
Zeit der Zinsfufs im allgemeinen weit höher als bei uns. Der 
Wert des Geldes war gröfser und der Kredit geringer. Denn das 
bare Geld war verhältnismäCsig knapper und somit häufig schwie- 
riger zu beschaffen, auch gab es keinen Ersatz desselben in Bank- 
noten, Wechseln u. dgl., vielmehr mufste alles in klingender 
Münze abgemacht werden; andererseits schuf die geringe Sicher- 
heit besonders für Ausstände im Auslande und die gewifs auch 
nicht genügende Eechtspflege einen Mangel an Vertrauen, der es 
somit rechtfertigte, für die gröfsere Gefahr auch gröfseren Gewinn 
zu beanspruchen. Unter 10^ ist wohl rein geschäftlich kaum 
zu einer Zeit in Griechenland Gteld ausgeliehen (vgL über den 
Zinsfufs überhaupt Büchsenschütz S. 496ff). Im demosthenischen 
Zeitalter galten 12 ^ noch als ein niedriger Zinsfufs, und höhere 
Sätze bis zu 18% werden als gewöhnlich nicht selten erwähnt, 
und bei Darlehen zu gefahrvollen Unternehmungen zur See wur- 
den noch höhere Zinsen gefordert; bei Xenophon beträgt der 
Durchschnittssatz der Seezinsen 20 %^ sie stiegen aber auch, viel- 
leicht in der Winterzeit, wenn Wetter und Wind regellos schwank- 
ten, bis auf 30 % (Demosth. geg. Lakrit 10 u. geg. Phorm. 23). 

Wenn nun ein Sklave in der Fabrik taglich zwei Obolen 
reinen Gewinn einbrachte, jährlich also siebenhundertundzwanzig, 
und er vier Minen gekostet hatte, so verzinste sich in diesem 

Bichtor, Die Sklarerei. 8 
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Falle das Anlagekapital mit 30 ^ , und der Sklave hatte ungefähr 
nach drei Jahren das in ihm angelegte Kapital wieder eingebracht; 
ein nennenswerter Oewinn, auch wenn man die Abnutzung und 
den scUiefslichen Verlust des Anlagekapitals durch den Tod des 
Sklaven, sowie die Gefahr anderer. Verluste durch Entlaufen, zeit- 
weise Arbeitsunßlhigkeit und Mangel an Beschäftigung in etwaigen 
Kriegszeiten mit in Rechnung zieht Stellte dann am Jahres- 
schlufs der Fabrikant seine Bilanz auf, so hat er sicherlich erkannt, 
daXs, je mehr Sklaven er in seinem Geschäfte verwendete, um 
so gröfser auch sein Gewinn war. Wäre der Staat auf den oben 
erwähnten Vorschlag Xenophons eingegangen, er hätte eine Finanz- 
mafsregel acceptiert, welche ihm Gewinn eingetragen haben 
würde. — 



Fünftes Eapitel. 
Die Lage der Sklayen gegenüber dem Herrn. 

Es galten in Griechenland wie in aUen Ländern, welche die 
Sklaverei begünstigt haben, die Sklaven nicht als Personen, son- 
dern nur als Werkzeuge, welche das Leben nötig mache, worüber 
der Besitzer verfügen konnte. Aristoteles, welcher im dritten 
Kapitel seines Buches über den Staat über die Berechtigung die- 
ses Herrenverhältnisses spricht, rechnet die Sklaven zum Inventar 
und sagt: Das Inventarstück ist ein Werkzeug zum Leben, und 
der Besitz ist eine Menge von Werkzeugen, und der Sklave ist 
ein lebendiges Besitzstück, welches zu dem Herrn gehört, wie 
ein Glied des Leibes desselben. Und auch darin, daCs Griechen 
und Eömer die Sklaven, gleichviel ob Mann oder Weib, ganz ge- 
wöhnlich mit Worten sächlichen Geschlechtes bezeichnet haben, 
erkennen wir diese Auffassungsweise. Wir betrachten im folgen- 
den das Verhältnis der Sklaven zu ihrem Herrn. 

Hatte der Herr einen Sklaven käuflich erworben, so führte 
er ihn ins Haus und an den Hausaltax. Mit dem Eintritt in das- 
selbe wurde der Sklave Mitglied der gottesdienstlichen Haus- 
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gememde und nahm an den Segnungen und Yerpfliclitungen des 
Familienverbandes teü. Das lernen wir u. a. aus den Worten 
der Klytemnästra, mit denen sie die ihr übergebene kriegsgefengene 
Kassandra an der Schwelle des Palastes empfangt (Aeschyl. Agam. 
993); ihre heuchlerischen Worte lauten: 

„So komm herein doch, du, Eassandra bist gemeint ! 
Nicht zürnte Zeus dir, dafs er im Palaste dich 
Teihiehmen liefs am Opfer mit den übrigen 
Sklavinnen und vortreten an den Hausaltar.^' 

Mit derselben Ceremonie, wie am Hochzeitstage bei dem Ein- 
tritt der Neuvermählten ins Haus, wurde der neu erworbene 
Sklave vom Herrn oder der Herrin mit allerhand Naschwerk, 
Feigen, Datteln, Nüssen überschüttet, die dann seinen Mitsklaven 
preisgegeben wurden (Schol. zu Arist. Plut. 768 g)8Q€ vvv lova etaoo 
xofjtufco xaxatsxvafxaxa äoneg veoiyvrifvotaiv 6(pd'aXfioTg eyco, PoUux 
in, 77 ; Harpocr. u. Suid. s. v. xaTaa^vaiiaTO). Dieser Gebrauch 
scheint mit der Geringschätzung des Sklaven auf den ersten BKck 
zu kontrastieren; es wurde ihm aber dadurch kundgethan, dafs 
ihm von nun an eia Platz am Hausaltare gebühre; zugleich lag 
aber auch darin eine gute Yorbedeutung, dafs der über den Skla- 
ven ausgeschüttete Keichtum des Hauses gleichsam von ihm herab- 
fliefse; ganz denselben Sinn hatte ein entgegengesetzter Gebrauch 
in Chäroneia, nach welchem man an einem bestimmten Tage 
einen Sklaven als Symbol des Unheüs und Mangels unter Mifs- 
handlung aus dem Hause jagte (Plut. Symp. YI, 8; Becker 
Chankl. HI, 33). 

Die in der Stadt oder' auf dem Lande geborenen Skiaven- 
kinder wuchsen heran ohne besondere Pflege und Ausbildung, so- 
zusagen auf gut Glück, dem Zufall überlassen, fern von den 
Gymna^en und jedem Unterricht, der ihre Natur hätte veredeln 
können. (AescMn. gQg, Tim. 138 äovXov fiij yviivd^edd^av f^rjSi 
^riQakoupelv ev xalci naXaCttvqacg. Nur ia Argos werden gelegent- 
lich Freie und Sklaven in der Benutzung der Gymnasien gleich- 
gestellt; Corp. Inscrr. I, nr. 1122 t6 T^eXaiov d^evta ev navri 
yvfxvaaUf xat ßaXaveCeg adem oino nqwCag äxqtg fiXlov dvaeiog 
navrl aXevMqfg xai dovXc^), Sie blieben ohne bestimmte Be- 
schäftigung in der Behausung des Herrn bis zu dem Tage, wo 
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sie fiir fähig gehalten wurden, an der Arbeit oder Bedienung der 
Herrscliaft teilzunehmen. Die gekauften wie die im Hause gebore- 
nen Sklaven wurden dann zu derjenigen Arbeit verwendet, zu 
der sie sich am besten eigneten, und dem Herrn lag hinfort nur 
die Sorge ihres Unterhaltes ob, der Ernährung, Kleidung und 
"Wohnung. Mit der Zeit werden die gekauften Sklaven auch die 
griechische Sprache notdürftig erlernt haben. Zunächst erhielten 
sie von dem Herrn einen Namen. 

Es hing zwar ganz von der Willkür des Herrn ab, welchen 
Namen die Sklaven führen sollten, aber es haben die Griechen 
nicht wie die Römer ihren Sklaven die Namen rechtlich versagt. 
GemeinigKch trugen sie den Namen von ihrem Yaterlande, in 
welchem Falle der Sklave also als Individmmi bezeichnet wurde, 
so Lydos, Phryx, Thrax, Geta, Daves, Mysos, Syros, Japyx, Judäos, 
Kyprios u. a. (Vgl. über Sklavennamen Wallen I, 287fP; Büch- 
senschütz S. 181; u. Eos I, 663, wo sich auch die Belege aus 
den Inschriften finden). Man gab ihnen den Namen von den 
Ländern selbst wie Europa, Asia, Isthmos,- Lyda u. a., ohne dafs 
man anzunehmen hat, dafs der Sklave in diesen Ländern sein 
Vaterland hatte. Sie trugen femer Namen, wie sie in ihrer Heimat 
üblich waren, wie Manes oder Midias für einen Phrygier, Menophi- 
los, Monas für Bithynier und Kappadokier, Tibios für Paphlago- 
nier, Aphrodisia für Syrier, Mithridates für einen Kappadokier u. 
a. m. Auffallend zahlreich sind in den delphischen Inschriften 
Namen, die mit otoö» zusammenhängen; dahin gehören: Soso, So- 
sion, Sosias, Soto, Sotima, Soteris, Soterides, Sosikrates, Sosikrateia, 
Sostrata, Sokrita, Sokrateia. Unter den Sklavennamen erscheint femer 
eine Anzahl jüngerer allgemeiner philosophischer Begriffe, wie solche 
des gewöhnlichen Lebens {J6§a, Jtxato(Wvrj, Jafiox^aTSta, EvxXeuZy 
^Aßqoavva^ 2og)ia, Jlaqafxovq^ Evnoqla^ ^vatg, Jdqrifxa u. a.); auch 
Eigenschaftswörter, die der guten griechischen Zeit ganz fehlen als 
Eigennamen, treffen wir hier an {2(aipq6va^ jlyad'd, '^Häutta^ ^IXa, 
^KXvTa, "^Hdela u. a.). Ihre Namen bezeichneten oft auch die Art 
ihrer Beschäftigung, oder sie sind von gewissen körperlichen und 
geistigen Eigenschaften derselben hergenommen: so hiefs ein Läu- 
fer Eudromos; vom Charakter sind hergenommen die Namen Par- 
menon, Pistos, Eunus, Hilaros, Synetos, Eupraxis; die delphischen 
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Inschriften führen uns femer Namen an von ihrer Hautfarbe wie 
Xanthias oder Pyrrhias; von dem Kauftage erhielt der Sklave den 
Namen Numenios. Ihre Namen stimmten auch mit den Namen 
freier Griechen, besonders berühmter Künstler und Dichter über- 
ein, ja selbst mit den Namen griechischer Gottheiten. Sie trugen 
auch wohl die Namen der Herren oder deren Verwandten. 

Es scheint überhaupt eine Liebhaberei der griechischen Herren 
gewesen zu sein, Sklaven und Sklavinnen, vornehmlich diejenigen, 
welche sie im Hause zur persönlichen Bedienung um sich hatten, 
mit schön klingenden Namen zu benennen; wir begegnen einer 
Sappho, Antigona, Sokratis und Kastalia. Auch das Gesetz räumte 
den Herren voUes Kecht in der Namengebung ein, und mancher 
Sklavenname mag in gutem Humor wie in der Zuneigung und 
Liebhaberei des Herrn seinen Ursprung haben; es verbot jedoch 
ein Gesetz in Athen, einem Sklaven den Namen Harmodios und 
Aristogeiton beizulegen (Gell. Noct Att. IX, 2, 10), welche beiden 
den Athenern als die 'WiederhersteUer der Freiheit von der Ty- 
rannenherrschaft der Pisistratiden galten ; ein anderes verbot ihnen, 
die Namen zu geben, welche mit den heiligen Festen in Verbin- 
dimg standen. Doch giebt es Beispiele, aus welchen man ersieht, 
dafs auch hierin das Gesetz nicht streng befolgt zu sein scheint: 
es finden sich die den Festen entlehnten Namen Isthmias, Olym- 
pias, Pythonike (Athen. XIII, 587c und 594e; VTH, 339a; 
inscrr. delph. 191). 

Es ist gewiTs nicht zu bezweifeln, dafs der Herr ihnen den 
eigenen Namen auch häufig gelassen hat, was hauptsächlich von 
den geborenen griechischen Sklaven gelten mag, deren Zahl in den 
delphischen Inschriften im Verhältnis zu der Gesamtheit der dort 
genannten Sklaven unbedeutend ist (Inscrr. delph. nr. 179 ist 
genannt eine Sklavin t6 y&vog ex XahtCdog ex rrjg Evßoiag alx- 
/AclXayuog), Beim Übergang in den Besitz eines anderen Herrn 
wurde wohl der Name geändert, was ja eben lediglich mit der 
freien Verfügung des Herrn zusammenhängt. Es trugen somit 
die griechischen Herren kein Bedenken, ihren Sklaven Namen bei- 
zulegen, die freie Griechen trugen, teils solche, die eben nur den 
Sklaven beigelegt wurden, wohin noch gewisse deminutive Neutra, 
wie Andrakion, Basüion u. a. zu rechnen sind; manche hatten 
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einen gewissermafsen vornelunen Klang, sodaCs die Sklaven nach, 
erfolgter Freilassung gar nicM daran dachten, ihren Sklavennamen 
zu ändern, um jedes Andenken an ihren früheren Stand zu ver- 
wischen. 

Diejenigen Sklaven, welche im unmittelbaren Dienste der 
Herren standen, erhielten von diesen auch die Kleidung, Nahrung 
und "Wohnung. Eine besondere Tracht der Sklaven, die sich von 
der der freien Griechen wesentlich unterschieden hätte, gab es 
überall nicht, vielmehr war die Kleidung der ärmeren Bürger von 
der ihrigen kaum verschieden. 

Die Kleidung der Arbeitssklaven war, damit eine möglichst 
freie Bewegung des Oberkörpers erzielt werden konnte, bequem. 
Sie trugen nicht den der römischen Toga entsprechenden Mantel 
der freien Bürger, das Himation, sondern nur den Chiton oder 
ein Mittelding zwischen beiden Kleidungsstücken, die Exomis. 
Dieselbe war aus woUenem Stoffe, kurz und hatte nur eiaen Ärmel, 
den linken; auf der rechten Schulter wurde sie durch eine Agraffe 
festgehalten und liefs so den rechten Arm und einen Teil der 
rechten Brust frei. Sie ist aber nicht nur die Tracht der Sklaven, 
sondern überhaupt der arbeitenden Klasse (PoILux IV, 118; Yin, 
47; Hesych. s. v. hBQOfxda^aXog), Die Sklaven auf dem Lande 
trugen auch wohl noch die Katonake, einen Chiton von grobem 
Tuche mit einem Saume von Schafpelz (Arist. Lysistr. 1151 ff; 
PoUux Yn, 68; Athen. TI, 27 Id). Über beiden wurde das En- 
komboma oder die Kossymbe getragen, ein schurzartiger Überwurf, 
vermutlich um das Kleid bei der Arbeit der Sklaven 'rein zu 
halten (PoUux lY, 119; Dio Chrys. or. 72, 1.). . Aufser diesen 
wollenen Kleidungsstücken gab es noch ordinäre von Fellen und 
Pelzwerk, die neben den Sklaven auch Landleute, Hirten, Schiffer 
u. a. trugen : dahin gehören die Diphthera, ein Kleid aus Fellen, 
und die Sisyra, ein als Himation dienender Überwurf (Arist. Nub. 
71 und Eccl. 418—422). Im Winter schützten sie auch ihre 
Beine gegen den Frost. 

Im Hause und meistens auch auCserhalb desselben erschienen 
die Sklaven barfufs; im Winter aber erhielten sie vom Herrn 
Sohlen oder eine andere Art Fufsbekleidung. Dies waren aus 
rohem Leder gefertigte Schuhe, die Karbatinä (Arist. Vesp. 446; 
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Pollux Yn, 88; Xenoph. Anab. lY, 5, 14), die geringste Fufs- 
bekleidungdes gemeinen Mannes, namentlich der Landleute; Männer- 
sohlen wurden zu besonderer Dauer auch mit Nägehi beschlagen. 
Es gab aber auch lederne Gamaschen zum Schutze der Schien- 
beine bei Garten- und Feldarbeit (Pollux YII, 91; Hom. Od» «, 
229). Eine gleichfaUs geringere Art Schuhe, die sogenannten 
Peribarides, trugen die Sklavinnen (Pollux Vn, 87 und 92). 

Für gewöhnlich erschienen die Sklaven wie auch die freien 
Griechen im blofsen Kopfe und mit kurz geschorenem Haar und 
Bart. Es geschah dies wohl mehr mit Eücksicht auf die Eein- 
lichkeit, als um sie auch äufeerlich von den Freien zu unter- 
scheiden, denn die Pflege des Haupthaares und des Bartes galt 
wenigstens in der klassischen Zeit nicht als eine lästige Bürde, 
sondern als ein Würde verleihender Schmuck des reifen männlichen 
und Greisenalters. Aber auch Athleten, manche Philosophen wie 
die Cyniker, die Stoiker und andere Freie liefsen sich das Haar 
kurz scheren. Die zu ländlicher Arbeit bestimmten Sklaven, auch 
Handwerker und Schiffer trugen wohl eine mützenartige, halb 
eiförmige Kopfbedeckung von FHz, Rindsleder oder Hundsfell ohne 
Krempe (vgl. Panofka Bilder antiken Lebens Taf. YIII, Fig. 6). 

Es geht aus dieser kurzen Darstellung hervor, dafs, wie uns 
auch von dem aristokratischen Xenophon (Repb. Athen. I, 10 
BfSdifva yäq ov ßahcUo B%ei, o S^fiog avrod'i ij ol dovXot) berichtet 
wird, ein beabsichtigter Unterschied zwischen der Tracht der Freien 
und Sklaven nicht stattgefunden hat. Und für das Bestehen der 
Sklaverei konnte es nur vorteilhaft sein, dafs die Sklaven durch 
keine besondere Tracht sich unterschieden, denn es hätte eine 
grofee Gefahr darin gelegen, wenn die Sklaven anfangen konnten 
ihre Herren zu zählen und sich ihres numerischen Übergewichts 
bewuCst zu werden. Die Sklavenhalter Amerikas interessierte eine 
besondere Tracht ihrer Sklaven schon darum nicht, weü die Farbe 
der Neger schon ein deutliches Erkennungszeichen war. 

Nur die Eunuchen waren an ihrer Kleidung kenntlich; auch 
die Hetären begnügten sich nicht mit der einförmigen Tracht der 
griechischen . Frauen, sie wählten dem Auge angenehmere Farben, 
und was ihre HaarMsur angeht, so gehören auf der komischen 
Bühne zu ihrem Kostüm lange an den Seiten herabhängende 
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Locken (PoUnx IV, 153). Sicherlich trugen die Sklaven im 
Hause reicher Herren oft eine bessere Tracht als arme Freie, be- 
sonders wenn sie ihre Herren begleiteten. Auch die Sklaven, 
welche bei Tische bedienten und von denen wir oben sahen, dafs 
sie meist jung und hübsöh waren, werden haujäg in besseren, 
auch wohl farbigen Wollstoffen gekleidet gewesen sein. Ja es 
ahmten die Sklaven selbst den Putz der Eeichen nach, sie par- 
fümierten sich gegen das Gesetz des Selon (Arist. Ecd. 1111). 

Im allgemeinen sind von der ältesten bis auf die spateste 
Zeit die einzehien Stücke der griechischen Kleidung wie bei den 
Freien so bei den Sklaven ohne wesentliche Yeranderung ge- 
blieben. 

Wie die Kost der Griechen überhaupt sehr eiofach war, so 
gut das selbstverständlich auch von der der Sklaven ; die Nahrung 
war aber im allgemeinen kräftig und zur guten Emährui^ hin- 
reichend, was um so natürlicher erscheinen mufs, als es im Inter- 
esse der griechischen Herren lag, sich ihr arbeitendes Kapital 
lange kräftig und gesund zu erhalten. „Der Sklave schläft ohne 
Sorgen", sagt Libanius, ein Khetor aus der späteren römischen 
Kaiserzeit, „denn um seine Ernährung hat sich der Herr zu 
kümmern." 

Das Getreide bildete ihr Hauptnahrungsmittel; namentlich 
war es die Gerste, von welcher der Sklave durchschnittiich täg- 
lich einen Choinix, d. h. den achtundvierzigsten Teil eines Me- 
dimnos (dem ungefähren Betrage nach war der Medimnos etwas 
kleiner als der preufs. Scheffel und der Choinix etwas kleiner als 
ein altes Quart =» 1,094 Liter) erhielt (vgL Hesych. x^^'^^^S' (xl 
ey ^fjLSQag nqoipaC Herod. YH, 187; Thuk. lY, 16). Aus Ger- 
stenmehl, EQrse und Milch wurde ein Brei hergerichtet haupt- 
sächlich als Eost auf dem Lande; aufserdem gab es Hülsenfrüchte, 
Erbsen, Bohnen, Linsen und andere vegetabilische Nahrungsmittel, 
je nach dem, was das Land dem Herrn vorzugsweise bot. Dafs 
ihnen auch Wein verabreicht wurde, darf uns bei dem Weinreichtum 
Griechenlands und seiner Inseln nicht wundem; Plato und Ari- 
stoteles erklären sich allerdings dagegen (Plat. leg. 11. p. 674, 
Arist. Oekon. I, 5). Auch aus den Trebern wurde ein Nachwein 
bereitet, der ebenfalls ein gewöhnliches Getränk der Sklaven bü- 
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dete (die lateÜL lora bei Plaut. Mil. m, 2, 23). Ein anderes 
Getränk aber als Wein kannte der Ghrieclie neben dem Wasser 
nicht; der Reichtum und die aufserordentlichQ Wohlfeüheit des 
Weines machte jedes Surrogat überflüssig, doch bekamen die Sklaven 
meist nur geringeren (Plut. VergL d. Arist. u. Cato 4 meiv ov 
eqyaTiu nCvoviti nah d^e^dnovreg otvov\ hie und da auch wohl 
verdorbenen Wein (Demosth. gQg, Lakrit. 32). 

Die Haussklaven fanden ihre Ernährung im Hause des Herrn; 
die bei der Landwirtschaft beschäftigten werden auch gewifs eine 
gemeinsame Küöhe gefunden haben, und bei den Handwerkern 
war es wahrscheinlich nur dann der Pall, wBnn sie für Rechnung 
des Herrn arbeiteten. Yon den Fabrik- und Bergwerkssklaven, 
die dem Herrn eine tägliche Abgabe zahlten, läfst sich, da uns 
Mitteilungen des Altertums selbst fehlen, nur vermuten, dafs sie 
ihre Zost in Garküchen gefunden haben werden, welche von Met- 
öken oder Freigelassenen gehalten wurden. 

Wie die griechischen Herren auf kräftige imd reichliche Nah- 
rung für das leibliche Wohl ihrer Sklaven bedacht waren, so 
liefsen sie ihnen auch die nötige ärztliche Hilfe zu teü werden. 
Die dieselben behandelnden Ärzte waren aber gleichfisdls Sklaven, 
die in der Heilkunst meist oberflächlich unterrichtet waren und 
daher bei der Behandlung der Krankheit wohl nicht immer mit 
der nötigen Sorgfalt verfuhren. Sie besuchten die Patienten nicht 
nur in den Wohnungen, sondern hatten auch an der Strafse ge- 
legene und mit den notdürftigsten Heilmitteln und Instrumenten 
versehene Heüzimmer (PoUux X, 46 und 149), wohin die Kranken 
gebracht wurden. Eigentliche Krankenhäuser, wo den Patienten 
die erforderliche Hilfe und Pflege zu teü geworden wäre, kannte 
man in Griechenland nicht, und wenn man bedenkt, dafs wohl 
nicht selten Ärzte durch glänzende Apparate nur zu blenden 
suchten, um ihre Unwissenheit darunter zu verbergen, so ist gewifs 
das Los der erkrankten wie alt gewordenen Sklaven ein höchst 
bedauernswertes gewesen, so sehr auph den Herren aus ökonomi- 
schen Rücksichten an dem Wohlbefinden der Sklaven gelegen sein 
muGste. Wir sorgen heute för die Unvermögenden und durch 
Alter Geschwächten in Armen-, Invaliden- und anderen Yerpfle- 
gungsanstalten; selbst der Gebrechliche und Yerstandeslose ist nicht 
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verlassen, sondern findet den Beistand der Menschenliebe in öffent- 
lichen Anstalten, die zu seinem Besten gestiftet sind! 

Wenn es zwar auch, bei vielen Eigentümern von Sklaven eine 
Begel des Haushaltes war, sich von einer imbrauchbaren Sache 
bald loszumachen, weshalb der Herr die untaugKch gewordenen 
Sklaven wie unbrauchbares Hausvieh an andere verhandelte, so 
wird es andererseits auch Herren gegeben haben, welche bei ihren 
treuen Sklaven auf eine gewisse Altersversorgung Bedacht ge- 
nommen haben durch die Freilassung und den GenuTs ihres Spar- 
pfennigs, des PecuHums. Plutarch tadelt es in sfeiner Biographie 
des älteren Cato (c. 5), daüs man alt gewordene und abgearbeitete 
Sklaven wie alte abgenutzte Schuhe und Geräte beseitige; er rät 
vielmehr, sie nicht um eines geringen Betrages willen aus ihrem 
bisherigen Aufenthaltsorte zu verstofsen, sondern ihnen Milde und 
Güte angedeihen zu lassen, um sich dadurch zugleich in der Tugend 
der Menschenfreundlichkeit zu üben. Und in der That mufsten sich 
die Herren moralisch verpflichtet fühlen, für ihre Sklaven auch bis 
an den Tod zu sorgen, denn nicht menschliche Willkür, sondern 
göttüche Ordnung legte neben dem Eechte zu befehlen und zu 
bestrafen dem Familienoberhaupte auch die Pflicht auf, diejenigen 
zu beschützen und zu versorgen, welche Jahre lang lediglich für 
das Interesse des Hauses im Schweifse des Angesichtes gearbeitet 
hatten und nun im fremden Lande an der Schwelle des Todes 
standen. 

Ebenso hatte der Herr die Pflicht, den Sklaven, die in sei- 
nen unmittelbaren Diensten standen und nicht gegen eine Abgabe 
selbständig arbeiteten, die Wohnung zu beschaffen. Dabei haben 
wir zu unterscheiden die Wohnung der Haussklaven, der Feld- 
arbeiter, Bergleute, der Handwerker in den Werkstätten, Fabriken, 
Werften u. s. w. Die ersteren werden immerhin wie in anderen 
Stücken so auch in betreff ihrer Wohnung gegen die übrigen, die 
unabhängiger zum Herrn standen, einen Yorzug gehabt haben. 
Sie wohnten mit dem Herrn unter einem Dache. 

Wenn uns aus dem langen Zeitraum von Homer bis auf die 
Perserkriege über das häusliche Leben der Griechen wenig bekannt 
ist, von den Wohnungen erfehren wir gar nichts. Erst in der 
Zeit des peloponnesischen Krieges sind es spärüche Notizen, die 
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uns för unsere Frage darüber belehren, dafs die Wohn- und Schlaf- 
zellen der männlichen Sklaven neben dem Gemach der Männer 
nach dem von Säulenhallen umgebenen Hofe lagen: das war die 
Andronitis, welche statt der Thüren oft nur Vorhänge, Parapetas- 
mata hatte, wodurch jedem der Zutritt offen stand (Lys. de caede 
Eratosth. 19; Plut. Alex. 51; PoUux lY, 122; X, 32). In der 
Mitte der dem Eingange entgegenstehenden Halle befand sich eine- 
verschliefsbare Thür (Xenoph. Oekon. 9, 5 edei^a Sd xal Trjv 
ywai7uavlTi/v amy d^vqav ßaXavelco coQtafiävrjv ano Trjg chSgco- 
vlvtSog. Die Worte d^vqav ßaXavetoa wQtafjiivrpf sind wie allgemein 
anerkannt sinnlos: unter den Yerbesserungen ist die von öottfr. 
Hermann, wonach zu lesen ist &v^(} ßaXavcor^, die einzig wahr- 
scheinliche. Diese hier nicht näher bezeichnete Thür ist nach 
Becker Charikl. ü, 87 dieselbe, welche sonst (xiravXog od. (xiaavXog 
od. fiB(SavXvog genannt wird), oder ein Gang mit einer Thür, welche 
die für die Männer bestimmten Eäume von den dahinter liegen- 
den Frauengemächem, der Gynäkonitis, trennten, wo neben den 
Gemächern der Frau auch die Sklavinnen ihre Schlafstätten hätten; 
hinter diesen Schlafgemächem lagen die grofsen Arbeitssäle der 
Sklavinnen für die Wollebereitung und Weberei. Hier arbeitete 
die Hausfrau wie eine Bienenkönigin unter den Bienen im Bienen- 
korbe, die die anderen Bienen nicht müfsig seia läfst, sondern 
diejenigen, die etwa auüserhalb arbeiten müssen, zur Arbeit aus- 
schickt und was eine jede einbringt in Augenschein nimmt und 
verwahrt, bis es gebraucht wird (Xenoph, Oekon. 7, 35). 

Durch die für gewöhnlich verschlossene Thür wird alle Yer- 
bindung des Yorderhauses mit dem Hinterhause aufgehoben, sie 
ist die eigentliche Grenze zwischen dem Bezirk der Männer und 
dem der Frauen. Xenophon a. a. 0. giebt eine doppelte Ursache 
des Yerschlusses an, einmal, damit aus der Gynäkonitis, wo das 
ganze bewegliche Yermögen mit Ausschlufs des baren sich fand, 
nichts verschleppt, sodann, damit dem sonst kaum zu verhütenden 
unerlaubten Umgange zwischen Sklaven und Sklavinnen gesteuört 
werden sollte. Während bei Homer die Wohnung der Sklaven 
im oberen Stock, dem vne^tfov, sich befand, darf in der späteren 
Zeit nicht in allen Häusern ein zweites Stockwerk angenommen 
werden: wo es vorkam, fenden die männlichen Sklaven ihre 
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Wohnung im ersten, die weiblichen im zweiten Stock. Häufig 
aber und zumal wenn das Haus von bedeutender Ausdehnung 
war, hatte nur ein Teil des Erdgeschosses ein hohes zweites- 
Stockwerk, welches seines Aussehens wegen Turm genannt wurde 
und der Aufenthaltsort der weiblichen Sklaven war (Demosth. 
geg. Euerget 56). 

Yon der Einrichtung der Wirtschafts- und Fabrikgebäude 
ist uns leider nichts bekannt, und es wäre zu gewagt, hierüber 
bestimmte Behauptungen aufstellen zu wollen. Es mögen die 
Fabriksklaven in den oberen Stockwerken der Fabrik oder auch 
wie etwa die Bergwerkssklaven und andere Arbeiter in gröfseren, 
unseren Arbeiterwohnungen ähnlichen Räumlichkeiten imtergebracht 
gewesen sein; andere wiederum, wenn sie verheiratet waren und nur 
gegen eine bestimmte Abgabe für den Herrn arbeiteten, in Miet- 
häusem ihren Aufenthalt gefunden haben, die vielleicht von 
Metöken gepachtet und bewirtschaftet wurden, welche wieder mit 
Hilfe der Sklaven die Verpflegung der anderen übernommen 
hatten. Die zahlreichen Miethäuser der späteren Zeit hatten in 
der Regel zwei bis drei gleichmäüsig eingerichtete Stockwerke. 
Für diese ihre öröfse bürgt auch der Umstand, dafs, während es 
sonst schon Häuschen zum Preise von drei Minen gab, der reiche 
Pasion ein Miethaus im Werte von hundert Minen besafs (Demosth. 
geg. Stephan. 1, 28). 

Das Lager bestand bei den Sklaven und den niedersten 
Volksklassen oft blofs in FeUen und Bastmatten ohne alles Oestell 
oder in einer Streu von Binsen und Rohr (PoUux X, 43; Plut. 
Lyk. 16; Theokr. 21,* 7; Arist. Plut. 541); schon bei Homer 
schläft der Ärmere auf blofsen FeUen oder einer Streu (Hom. 
Od. A, 188; T, 318; tp, 180; J, 519; v, 139); andere bespannten 
das sehr roh gearbeitete Gestell, welches weit niedriger war, als 
das eigentliche griechische Bett, blofs mit Stricken und breiteten 
nur Decken und Schafpelze darüber: das war das gewöhnliche 
Lager der Sklaven und der ärmsten Klasse. 

Was weiter die Stellung der dienenden und arbeitenden 
Sklaven zum gebietenden Herrn angeht, so hing natürlich zu- 
nächst alles von dem Charakter des Herrn ab. An der Spitze 
dieser unserer Betrachtung mögen die Worte Platz finden, welche 
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uns Xenophon in seinem Ökonomikos (14, 8 u. 9) überliefert hat. 
„Diejenigen meiner Sklaven, von denen ich merke, dafs sie nach 
empfangenen "Wohlthaten noch unrecht thun wollen, leide ich 
nicht länger in meinen Diensten; diejenigen aber, welche das 
Rechte thun, nicht nur damit sie von mir gelobt werden, 
sondern weil es ihnen selbst vorteilhaft ist, mit diesen gehe ich 
wie mit freien Leuten um und. bereichere sie nicht nur, sondern 
suche sie als brave und rechtschaffene Leute in Ehren zu halten." 
Haben wir nun auch in dieser Schrift nicht die genaue Kopie 
eines specieUen Falles, so erscheint sie doch als eine aus dem 
wirklichen Leben gegriffene Darstellung, in der Ischomachos und 
seine Gemahlin uns als mustergültige griechische Hauswirte vor- 
gestellt werden. Und wie wir in Harriet Beecher Stowe's 
„Onkel Toms Hütte" in dem gebildeten Gutsherrn Shelby 
und in dem tyrannischen Legree Eigentümer von Sklaven ge- 
schildert finden, wie sie in Wirklichkeit gewiCs vorgekommen 
sind, so sind es auch in Xenophons Darstellung keines- 
wegs luftige Ideale, die nie und nirgends ihresgleichen gehabt 
hätten. 

Dieser Ischomachos ist bei der Gründung seines Haus- 
wesens darauf bedacht, durch Wohlthun sich seine Sklaven wohl- 
gesinnt zu machen und in Bezug auf ELeifs, Gehorsam, Treue 
und Anhänglichkeit einen "Wetteifer unter ihnen zu erwecken. 
Er sorgt nicht nur für ihre materiellen Bedürfnisse, sondern 
zeichnet auch die besseren vor den schlechteren aus, indem er 
teüs Belohnungen austeilt, teils durch zutrauliches Entgegen- 
kommen und lobende Anerkennung ihre Ehrliebe erweckt und 
steigert, zugleich aber auch warnt und straft und die unver- 
besserlichen, die dem Trünke, der Wollust, der Dieberei geneigt 
sind, sobald als möglich aus dem Hause entfernt, in welchem 
alles, selbst das unbedeutendste Gerät in schönster Ordnung ist. 
Mann und Erau sind nicht allein darauf bedacht, die Geschick- 
lichkeit und Arbeitsfähigkeit ihrer Sklaven durch eigene Unter- 
weisung zu vermehren, sondern auch ihren sittlichen Zustand 
nach Möglichkeit zu heben; der Hausherr führt eine strenge aber 
gerechte Aufsicht und unterrichtet seine Sklaven auch gelegent- 
lich in den Gesetzen des Drakon und Solon, um sie dahin zu 
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bringen, dafs sie sich der Gerechtigkeit befleifsigen. Dem Haus- 
herrn steht die sorgsame Hausfrau treulich zur Seite, nachdem sie 
selbst die weisen Lehren in der Haushaltung sich zu eigen ge- 
macht hat; sie leitet die hauslichen Geschäfte, beaufeichtigt und 
unterweist nicht nur die Sklavinnen, sondern legt selbst bei 
den mannigfachen Hausarbeiten Hand an; sie unterzieht sich selbst 
in dem BewuÜstsein, dafs auch der Sklave ein Mensch ist, der 
Pflege erkrankter Dienstboten. Ja die Herrschaft hebt, um die 
guten Sklaven ihr unglückliches Geschick vergessen zu lassen 
und sie an fremdem Herde heimisch zu machen, diese dadurch 
immer mehr zu sich empor, dafs sie ihnen die Arbeiten erleich- 
tert, sie vertrauensvoll in die eigenen Angelegenheiten einweiht. 
Ygl. Bippart in Prutz Deutsch. Museum 1851. n, S. 827. 

Wir haben schon an verschiedenen Stellen, wo von der 
Beschäftigung und Verwendung der Sklaven die Rede war, her- 
vorgehoben, dafs nicht allein häufig die Bewirtschaftung der 
Güter ganz der Leitung leibeigener Verwalter anheimgegeben, 
sondern selbst der städtische Haushalt reicher Familien ganz von 
den Haushofmeistern und Wirtschafterinnen besorgt wurde. Alle 
Vorräte in Küche und KeUer waren ihnen anvertraut, selbst Ein- 
nahmen und Ausgaben übertragen, sie trafen alle ökonomischen 
Anordnungen bei Gastmählern und Festlichkeiten, sie schickten 
andere Sklaven mit zum Teü nicht unbedeutenden Geldsummen 
auf die Märkte zum Einkaufe der mannigfachen Bedürfnisse. Wie 
viele leiteten bei der Unkenntnis der Herren die praktische Seite 
der industriellen Geschäfte, stellten sogar selbständig Rechnung 
auf und lieferten den Gewinn ab! Es fanden sogar die Herren 
keia Bedenken, ihr Vermögen von Sklaven verwalten zu lassen, 
wenn eine längere Reise sie vom Hause fernhielt; sie korrespon- 
dierten mit diesen, wiesen ihnen wie schon in der homerischen 
Zeit Fremde zur Bewirtung zu, kurz, sie setzten sie in allen 
ökonomischen und geschäftlichen Beziehungen völlig zu ihren 
SteUvertretem ein. Das auffallendste Beispiel, wie aus einem 
Sklaven ein vertrauter Freund, ja der Nachfolger des Herrn in 
Haus und Bett werden konnte, bietet Phonnion (Demosth. or. 45). 
Ursprünglich Sklave des ^ Pasion, des reichsten athenischen Geld- 
wechslers zur Zeit des Demosthenes, wurde er von diesem 
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als Gehilfe im Comptoir gebrauclit, empfahl sich durch seine 
Geschicklichkeit und Treue, erhielt die Freiheit und heiratete dem 
letzten Willen seines Herrn gemafs nach dessen Tode die hinter- 
lassene Gattin. Es mochte Pasion während der Zeit, wo Phormion 
in seinem Geschäfte thätig gewesen war, sich überzeugt haben, 
dafs kein anderer ihn selbst nach seinem Tode besser ersetzen 
und den Reichtum des Hauses erhalten und rationeller vermehren 
konnte als sein einstiger Sklave. 

Ein eigentliches Familienleben kannten die Sklaven freilich 
nicht; die Kinder derselben gehörten nicht ihnen selbst, sondern 
traten durch ihre Geburt in der Behausung des Herrn in den 
grofsen Haufen der Unfreien ein. Man gestattete wohl den 
Sklaven eine gewisse eheliche Yerbindung, für welche aber das 
Wort ydfjiog nicht gebraucht wurde. Es gab ein Gesetz des 
Selon, welches den Sklaven das eheliche Leben erlaubte (Plut 
Amat. 4, 11 x^fjffd'ac 6i (fwovtfCcug yvvcuxcSv ovx STtwXvde)] 
Aristoteles (Oekon. I, 5) meint, man würde den Sklaven dadurch 
gröfsere Liebe und Anhänglichkeit zu der Herrschaft einpflanzen; 
Xenophon (Oekon. 9, 5) verwirft im ganzen diese Erlaubnis, er 
billigt dieses eheliche Sklavenverhältnis, ähnlich wie die home- 
rische Zeit, nur bei guten Sklaven, in der Überzeugung, dafs 
dieselben dadurch fester an den Herrn gekettet würden, während 
die schlechten durch derartige geschlechtliche Yerbindungen nur 
um so leichter Mittel zur Schlechtigkeit fänden. Weü somit ihre 
Ehe nur eine Qnnstbezeigung des Herrn war, so ist auch, da sie 
weder gesetzlich anerkannt noch geschützt war, anzunehmen, dafs, 
wenn nicht die Sklaven selbst, doch jedenfalls der Herr die Ver- 
bindung jeden Augenblick wieder auflösen konnte. 

Selbstverständlich war ein eigentlicher Besitz an Grund und 
Boden seitens der Sklaven ausgeschlossen, da ja nicht einmal die 
Metöken Grundeigentum erwerben durften, und der Sklave selbst 
nicht sich, sondern dem Herrn gehörte, der ihn gekauft hatte. 
Was er durch seine Arbeit erwirbt, erwirbt er zunächst nicht 
sich, sondern dem Herrn, ja selbst das, was ihm etwa durch 
Geschenke oder Erbschaft zufallen sollte, gehört im Grunde dem 
Herrn. Indes ist in Wirklichkeit diese Härte gemildert. 

Es gestattete nämlich bisweüen der Herr dem Sklaven auch 
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ein gewisses Eecht an einem Eigentum. Dem Mietsklaven liefs 
ja der Herr einen Teil seines Lohnes, um seinen Unterhalt be- 
Medigen zu können. "Was er nun ersparte, bildete den Fonds 
seines Peculiums, welches dann durch eigenen Fleifs, durch Ge- 
schenke, mitunter auch wohl durch Yeruntreuung an dem Eigen- 
tum des Herrn anwuchs. Diese Einrichtung zeigt, wie verstandig 
die Athener die Yorteile erfafst hatten, die mit den mancherlei 
Arten, die Sklaven zu benutzen, verbunden sind; vielleicht hatte 
auch der Staat selbst diese Einrichtung bewirkt und begünstigt, 
wie ja andererseits auch Aristoteles (Polit. Vil, 9) es für vorteil- 
haft imd gerecht hält, allen Sklaven als Lohn ihrer Arbeit die 
Freiheit zu versprechen, da sie williger und mit gröfserem Li- 
teresse für die Herren arbeiteten, wenn sie die Zeit ihrer Knecht- 
schaft begrenzt wüXsten. Man., hatte unstreitig . die Erfahrung 
gemacht, dafs Faulheit und Fahrlässigkeit, Eigenschaften, die sich 
gewöhnlich bei den Sklaven finden, wenn sie alles dem Herrn 
erwerben müssen, durch nichts wirksamer als durch den Sporn 
der Hoffnung und des Gewinnes eines Eigentums überwunden 
werden. In solchen Fällen aber, da der Sklave ein Gewerbe oder 
eine Kunst auf serhalb des Hauses trieb, schien die Einrichtung, 
dafs er täglich ein Gewisses lieferte, ebenso sehr die Folge der 
Notwendigkeit als der Klugheit zu sein, um den ünterschleif beim 
Verdienste zu verhüten. Nicht unmöglich ist es, dafs 'viele 
Sklaven bei dem praktischen Sinne der Athener und ihrer Freude 
am Gewinne in den fabrikmäfsig betriebenen Gewerben, zumal 
bei dem Princip der Arbeitsteilung eine Art Accordarbeit hatten, 
die den fleiCsigen unter ihnen die Mittel gab, ihr Peculium zu 
erweitem: verdienten doch zugleich Herr und Arbeiter bei der- 
artiger Arbeit. Aber gewifs nur die wenigsten haben ihren Ge- 
winn zum Zwecke eines etwaigen Loskaufes zurückgelegt, der 
^röfsere unvernünftige Haufe hat ihn vergeudet und verprafst. 

Die Wahrheit jenes Ausspruches im Homer (Od. (», 320 — 324) 
aus der Unterredung zwischen Odysseus und Eumäos: 

„Das ist die Art der Bedienten: Sobald ihr Herr sie nicht antreibt, 
"Werden sie träge zum Guten und gehen nicht gern an die Arbeit. 
Zeus* allwaltender Rat nimmt schon die Hälfte der Tugend 
Einem Manne, sobald er die heilige Freiheit verlieret" 
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(vgl. Plato leg. VI, 777a) moclite diese Einrichtung herbeigeführt 
haben; ebenso gerechtfertigt ist aber auch die Meinung des Alter- 
tums, dafs der Sklave nur gezwungen seine Arbeit thue (Zaleukos 
bei Stob. ELoril. 44, 21 Tovg p,ev ovv 6ovXovg nqodrptev 6va ^oßov 
Tt^dTTSiv TV Twv ducaüav^ Tovg 6^ iXevd^eQovg St^ alS^ xal to 
xaXov), 

Das Peoulium war bei den verschiedenen Sklaven verschieden 
und hing lediglich von der Wülkür des Herrn ab. Es mochte 
der Verwalter eines Landgutes ein Stück Land in eigener Bewirt- 
schaftung haben; in den Komödien des Plautus (Asin. LH, 1, 522; 
Mercat. HE, 1, 515) darf der Hirte ein. Schaf, und eine alte 
Dienerin bei einem Geizhals einen Hahn ihr Eigentum nennen. 

Was sich der Sklave erspart hatte, rührte für gewöhnlich 
der Herr nicht an, um dem Sklaven nicht das Zutrauen zu ihm 
und die Freudigkeit am Sparen zu nehmen. Nur bei gewissen 
Gelegenheiten griff der Herr auf die kleinen Ersparnisse seiner 
Sklaven zurück; am häufigsten mufsljen wohl die Sklaven bei der 
Verheiratung der Töchter des Herrn zur Aussteuer beitragen. So 
jammert in einer Komödie des Terenz der Sklave Daves, dafs der 
Ärmere immer dem Keicheren geben müsse; was er sich langsam 
und hellerweise zusanmiengekratzt habe, nehme ihm die Herrin mit 
einem Schlage. Terent. Phorm. I, 1, 41 — 50: 

Quod ille unciatim vis de demenso suo 
Suom defnidans genium compersit miser, 
Id illa nnivorsum abripiet, haud existumans 
Quanto labore partum, porro autem Geta 
Ferietur aüo munere, ubi era pepererit: 
Porro antem aJio, ubi erit puero natalis dies: 
Tibi initiabunt. omne hoc mater auferet: 
Puer causa erit mittundi 

Da aber das Vermögen manches selbst wohlhabenden Mannes 
gröfstenteils eben in seinen Sklaven bestanden haben mag, so war 
diese Beisteuer mehr ihrer Beträchtlichkeit wegen, als zum Zeichen 
der Sklavenpflicht eingeführt. 

Nicht überall war das Verhältnis der Sklaven zum Herrn 
ein gleich humanes, die einzelnen Länder und die einzelnen 
Herren machten hierin einen grofsen Unterschied. Die Zustände, 
wie wir sie im Homer fanden, wo der Freie mit dem Sklaven 

Richter, Die Sklaverei. 9 
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die Arbeit teilt, haben sieb am längsten in Arkadien erhalten; 
hier hob die gemeinsame Arbeit der Freien und Sklaven den 
Abstand zwischen beiden so ziemlich auf, sodafs die letzteren 
-wirkliche Mitglieder der Familie waren und mit dem Herrn an 
einem Tische afsen (Athen. IV, 194d). Von den übrigen Staaten 
genossen sie in Athen die menschenfreundlichste Behandlung; 
hier kam ihnen die allgemeine Freiheit der Demokratie zu gut, 
sodafs ihr Auftreten im täglichen Leben nur wenig von dem der 
niederen Bürger verschieden war, wo sie sich unter grofser Nach- 
sicht ihrer Herren der Liebe, dem Zechen, dem Schmause ftber- 
liefsen. Plaut. Stich. 446: 

Atque id ne vos miremini, homines servulos 
Potare, amare atque ad cenam condicere; 
Licet hoc Athenis nobis. 

Sie schlugen ihren Herren gejgenüber oft einen vertraulichen Ton 
an, sie führten nach Demosthenes (Philipp. III, 3) in Athen eine 
viel freiere Sprache als in manchen anderen Staaten die freien 
Griechen selbst. 

Die mittlere und besonders die neuere Komödie, die es sich 
zur Aufgabe gemacht hat. Zustande des täglichen Lebens, Scenen, 
welche hinter den Coulissen spielen, auf der Bühne aufzudecken, 
und zu deren stehenden Charakteren auch verschmitzte Sklaven 
gehören, schildert eine Art und Weise des Verkehrs zwischen 
Freien und Sklaven, die kaum eine Spur von der grofsen Kluft, 
welche nach der Theorie zwischen beiden Menschenklassen besteht, 
erkennen läfst. (VgL Bippart a. a. 0. S. 829 u. 830, dem ich mich 
im Folgenden zum Teil wörtlich angeschlossen habe). Hier tritt 
ein Jüngling auf, der seinem Sklaven wie dem intimsten Freunde 
seine Herzensangelegenheit verrät und dessen kluge Einfalle hören 
will, dort kehrt in später Nacht ein Herr von einem Gelage heim, 
und seine Sklaven tragen bei guter Laune so gut wie er den 
Kranz auf dem Haupte ; hier sehen wir, wie einer dieser Burschen 
in derselben Stunde gewissenhaft die wichtigsten Geschäfte itn 
Auftrage und Dienste des Herrn besorgt und auch bei den jugend- 
lichen, übermütigen Streichen der Söhne des Herrn den Helfers- 
helfer spielt, dort einen anderen, welcher seinem alten Geizhals 
in boshafter Schadenfreude einen Possen spielt Sie waren oft 
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Uitwisser selbst imgerechter Handlimgen ihrer Herren (Lukian 
Asin. 5 dovXoi yoQ rä ieititoTcav enC&vavxai, xal xalä xal 
alaXQci); es gab Sklaven, die ihren Herrinnen, treulosen (Jattinnen, 
Gelegenheit zu unerlaubtem Umgänge zu verschaffen suchten 
(Athen. XHI, 569). Dreist und verwegen oder mit würdevollen 
Pathos schreiten sie neben ihrem Gebieter einher, und die ihnen 
Begegnenden verfehlen nicht, neben den Höflichkeitsbezeigungen 
dem Herrn gegenüber auch ümen einen Qrufs zu bieten. "Wir 
dürfen deshalb wohl dem Xenophon (Repb. Athen. I, 10) Glauben 
schenken, welcher mitteüt, dafs manche in ihrer Zügellosigkeit, 
weü sie keinen Eespekt vor Höheren hatten, nicht einmal den 
Freien auf der Strafse aus dem Wege gingen. 

Diese ungebundene Zügellosigkeit der Sklaven hat sich die 
ganzen folgenden Jahrhunderte hindurch gehalten. Simplicius 
(Comment. in Epicteti Enchir. S. 271; vgl. Schuck im angef. 
Progr. S. 28), einer der sieben letzten heidnischen Philosophen in 
Athen, sagt: „Solche Sklaven, die nichts weiter zu thun haben, 
als ihrem Herrn, wenn er ausgeht, voranzugehen und zu folgen, 
sind für ihren Gebieter selbst verdriefsliche Wächter und Auf- 
passer, ohne die er nichts thun und lassen kann. Sie sind aber 
auch den anderen Menschen beschwerlich, indem sie bald vom 
Markte Yerkau&gegenstande mit List oder Gewalt an sich bringen, 
bald dreist Prügeleien und Schimpfereien anfangen, weü sie auf 
die Hufe ihrer Mitsklaven rechnen können. Durch diese Kame- 
raden verführt und durch den Müfsiggang ganz verdorben, sind 
die meisten von ihnen Feinde und Widersacher ihrer selbst. 
Also darum mühen sich diese ab mit ihrem Streben nach Beich- 
tum, Ehre und Macht, damit sie solche Burschen füttern, die 
üppig und zügellos leben und sich herausputzen?" Ebenso be- 
greift man, wie den späteren Griechen, die nach Kom kamen, das 
gedrückte^ schweigsame und düstere Wesen der römischen Sklaven 
auffaUen muTste. So erzählt Plutarch, dafs Piso seinen Sklaven 
befohlen habe, nichts zu sprechen, als wonach er sie fragen werde. 
Einmal habe er den Glodius zu einem Mahle durch den Sklaven 
bitten lassen. Die Qilste seien versammelt gewesen, nur Clodius 
habe gefehlt Piso habe den Sklaven wiederholt abgeschickt, um 
nachzusehen, ob er komme. Endlich fragte er, ob er ihn auch 

9* 
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geladen habe? Der Sklave bejahte es. Warum kommt er aber 
nicht? fragte Piso weiter. Weil er es abgeschlagen hat, war des 
Sklaven Antwort. Und warum hast du mir das nicht sogleich 
gesagt? Weil du mich nicht danach gefragt hast! (Plut. de gar- 
rul. 18; am Ende dieser Erzählung fügt Plutarch hinzu: ovratg 
fjLev '^Pcofxaixog olxerrjg' 6 6d ^iTTVxbg bqbX Ti^ dednorjji (fxdmwVj 
ßy' ocg yeyovamv al SuiXvaeig^ ovrwg fxeya nqbg ndvra 6 ed-uTfiog 
Bfntv). Und Seneca schreibt in einem Briefe: „Die unglücklichen 
Sklaven dürfen nicht einmal zum Sprechen die Lippen rühren; 
durch die Ruthe wird jedes Murren im Zaume gehalten, und nicht 
einmal zufällige Dinge sind von Schlägen ausgenommen, wie Husten, 
Niesen, Schluchzen; hart wird jeder die Stille unterbrechende Laut 
gehülst, und so stehen sie nüchtern und stumm die ganze Nacht 
hindurch.*' 

Wenn wir auch in den verschiedenen Ländern, wo man die 
Sklaverei kannte, manche Ähnlichkeit in der Stellung der Sklaven 
dem Herrn gegenüber finden, ein solcher ungebundener Yerkehr, 
wie er, selbst mit Rücksicht auf gewisse Übertreibung der Komiker, 
in Athen zwischen Freien und Sklaven stattgefuiiden hat, wäre 
sonst schwer nachzuweisen, bei den nordamerikanischen gar nicht 
denkbar. 

Ein Beispiel von wahrhaft grofsartigem Yertrauen, das der 
Herr in seinen Sklaven setzt, ist der Sklave des Themistokles, 
Sikinnos (Herod. VlII, 75; Plut. Them. 12). Ihn, einen geborenen 
Perser, wie Plutarch ausdrücklich sagt, schickte Themistokles, als 
das Zittern und Zagen der Griechen in offene Widersetzlichkeit 
überging, und er keinen anderen Ausgang mehr wufste, vor der 
Schlacht bei Salamis mit jener- wichtigen Meldung zum Perser- 
könige, um ihn aufzufordern, eine so günstige Gelegenheit, die 
ganze Flotte einzufangen, nicht vorübergehen zu lassen. Wie 
leicht hätte dieser zu seinen Landsleuten, den Feinden der Athener, 
überlaufen können! ihm mochte aber seine Stellung im Hause des 
ersten Griechen seiner Zeit und seine spätere Freilassung, die er 
für diese seine Sendung bestimmt erwarten konnte, wohl mehr 
wert sein als die Rückkehr in die Heimat. 

Es gab Herren, die ihren verstorbenen Sklaven ein gemein- 
sames Grab bereiteten, und die darauf errichteten Grabdenkmäler 
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bezeugen uns die Dankbarkeit der Herren für treue Dienste ihrer 
Sklaven (Corp. Inscrr. I. nr. 939 u. 2344). Dafs auch manche 
eine mehr als humane Behandlung verdienten, davon mögen auch die 
Namen wie Pistos, der Treue, oder Eunus, der Gutgesinnte — 
allerdings ist auch ein Sklave dieses Namens der Anführer des 
Sklavenkrieges in Siciüen — , die ihnen der Herr gab, Zeugnis 
ablegen; dafs manchen ein edleres Herz üi der Brust schlug als 
gewissen Freien, ist wahrscheinlich, bemerkt doch Plato, es gäbe 
Sklaven, welche sich ihrem Herrn gegenüber besser gezeigt hätten 
als die Brüder und die eigenen Söhne, sie hätten ihrer Herren 
Eigentum und ganzes Haus gerettet (Plat. leg. YI, 776 d; Xenoph. 
Mem. in, 13, 4; Oekom. 9, 12 u. 12, 15). Auch Aristoteles 
giebt zu, daCs Freie sich fanden, welche nicht die Seele von Freien 
hätten; aber er erkennt Tugenden bei barbarischen Sklaven nicht 
als echte Tugenden an, weil sie im anderen Falle den Freien 
gleich zu erachten wären. 

Wenn die vorstehende Schüderung von dem guten Einver- 
nehmen zwischen Herren und Sklaven vornehmlich auf die Haus- 
sklaven Bezug hat, so ist doch andererseits nicht zu übersehen, 
dafs man im griechischen Altertume auch allgemeine Klage über 
ihre niedrige, nichtsnutzige Gesinnung geführt hat, dafs Faulheit, 
Dieberei, Niederträchtigkeit, Bosheit und Schadenfreude diese 
frechen und verwegenen Burschen ausgezeichnet hat. (Nirgends 
wird der Charakter der gemeinen Sklavennatur besser geschildert 
als IQ dem Gespräche des Äakos mit Xanthos in Aristophanes' 
Fröschen 745 ff). 

Je gröfser im Laufe der Zeit die Zahl der Sklaven aus aller 
Herren Ländern wurde, von Leuten roher Natur und auf der 
niedrigsten Stufe der Gesittung, die scharenweise eiaem fremden 
Herrn zu arbeiten gezwungen waren, um so feindseliger muXste 
sich bei strengen und etwa gar ungerechten Herren das Verhält- 
nis zwischen beiden entwickeln. "Wie hätte man auch edlere Ge- 
sinnungen in ihnen erwarten, wie ihnen dauerndes Interesse und 
Liebe zur Erfüllung ihrer Arbeiten einflöüsen können? Von 
irgend 'einem Eäuber geraubt, wie das liebe Vieh behandelt und 
verkauft, waren sie ihrer Heimat gewaltsam entrissen, um an 
fremden Orten für fremde Herren von früh bis spät zu arbeiten. 
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ohne wohl immer einen Landsmann und Jugendgespielen zu finden, 
mit dem sie sich in ihrer Muttersprache verständigen, mit dem 
sie das gemeinsame Los besser hätten ertragen können. 

Die Sklaven verschiedenen Stammes bei einem Herrn konnten 
nur das gemeinsame Gefiihl des Hasses gegen den Herrn haben. 
Es ist aber auch in der That für den Herrn schwer gewesen, 
in der Behandlung der Sklavenscharen die rechte Mitte zu wählen, 
wenn man bedenkt, dafs unter dem grofsen Haufen so verschieden- 
artige Charaktere zu finden waren. Plato und Xenophon finden 
daher mit Recht in der richtigen oder verkehrten Behandlungsweise 
der Sklaven auch den Grund für die Haltung derselben. Die 
einen, sagt Plato (leg. YI, 777a), schenken den Sklaven gar kein 
Yertrauen, sondern machen mit Stacheln und Peitschen die Seelen 
der Sklaven sklavisch, andere thun das Gegenteil Nach seiner 
Meinung mufs der Freie die Sklaven gut halten, nicht um ihret- 
willen, sondern auch seiner selbst wegen. Er darf Übermut imd 
Ungerechtigkeit noch weniger gegen Sklaven ausüben als gegen 
seinesgleichen. Denn wer die Tugend liebt, das Unrecht hafst, 
wird dies am besten bewähren, wo die Gelegenheit zu Sünde 
und Unrecht so häufig ist Strafen darf er nur mit Gerechtigkeit, 
aber auch zu grofse Milde mufs er fem halten. »Er mufs im Um- 
gange mit den eigenen Sklaven stets den gröfsten Ernst und 
Würde bewahren, und sich aller Leichtfertigkeit gegen dieselben 
enthalten. Lidem viele darin fehlen, fahrt Plato fort, und auf 
geradezu unsinnige Weise die Sklaven verwöhnen, machen sie 
sich das Leben schwer, das Herrschen sich selbst aber ebenso 
sauer wie jenen das Gehorchen, Nach Xenophon (Oekon. 3, 4) 
werden bei dem einen Herrn die Sklaven fast alle gefesselt und 
entlaufen doch, während andere bei einem anderen Herrn auch 
ohne Fesseln mit gutem Wülen arbeiten und gern bei ihrem 
Herrn bleiben. Wenn von der Lisel Paros überliefert wird, dafs 
dort die Agoranomen das Yerhältnis der Arbeiter zu den Arbeit- 
gebern beaufsichtigten, so läfst sich hieraus noch nicht feststellen, 
in wie weit ihnen die Befugnis zugestanden hat, vermittelnd 
auch zwischen Herren und Sklaven einzuschreiten (Bangab^ Ant. 
heU6n. H, nr. 770c). 

Auch die im Hause geborenen Sklaven wuchsen ohne jede 
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Bildung heran, ohne dafs der Herr für die Veredelung ihrer Gemüter 
sich interessierte und gerade aus ihnen Sklaven hätte heranziehen 
können, die von vorteilhaftem Einflufs auf den grofsen Haufen 
gewesen wären. Auch die meisten Staaten räumten ihnen keine 
derartigen Rechte ein: die Sklaven v^aren von den griechischen Bil- 
dungsstätten ausgeschlossen, durften die Gymnastik, jenes eigen- 
tümliche Institut, das zu allen Zeiten von den freien Griechen 
gepflegt und gefeiert wurde, nicht betreiben; weder auf dem 
Felde der Ehre noch auf dem Markte, dem ständigen Ort der 
Yersammlung der Bürger, nirgends war es ihnen vergönnt, die 
Kräfte zu üben und Thaten zu verrichten, die den Menschen erst 
über den Bereich der Alltäglichkeit emporheben und seinem Da- 
sein die wahre Bedeutung geben. Erwerb, Handwerk und jed- 
wede Dienstleistung im Auftrage des gebietenden Herrn war ihre 
ganze Lebensbestimmung, sobald sie durch das Kaufgeld Eigentum 
des Herrn geworden waren, und ihre Ausbüduug beschränkte sich 
wesentlich auf die Erwerbung rein technischer Fertigkeiten. 

Hätte der einzelne Herr oder der ganze Staat nach dieser 
Seite hin veredelnd auf die Sklaven gewirkt, die Griechen hätten 
sicherlich über die Niedrigkeit der Gesinnung, die von den Alten 
eben als sklavisch bezeichnet wird, nicht zu klagen nötig gehabt 
(Arist Nik. Etil. HL, 13, S. 1118a, 25; Plut. Amat. 4, 12). Wie 
lange aber unter solchen Vorbedingungen die Sklaverei Bestand gehabt 
haben würde, wenn das zahlreichere arbeitende Element im Staate 
an griechischer Bildung Anteil genommen hätte, ist eine andere 
Frage, es hätten dann sicherlich die Griechen das IrrationeUe, was 
in der Sklaverei lag, erkennen müssen, und die Folgen entziehen 
sich unserer Berechnung. Es mag aber zugleich erlaubt sein zu 
fragen, ob die Früchte, welche für die ganze gebildete Welt einen 
so grofsen Wert besitzen, durch die eingeführte Sklaverei zu teuer 
erkauft seien. 

Einen Beweis aber für die ausgesprochene Idee bildet die 
Lage der im sicilLschen Kriege in die Sklaverei der Spartaner, 
gelangten Athener, denen hie und da trotz der Erbitterung ihre 
höhere Büdung nützte. Es wird uns nämlich von ihnen berichtet 
(Thuk. YII, 86), dafs sie namentlich durch den Vortrag beliebter 
Stellen des Euripides, dessen Stücke damals im Munde des Volkes 
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iraren, sich ihren Herren angenehm zu machen und ihre eigene 
Lage zu mildem wufsten. 

Die zahlreiche Klasse von Arbeitssklaven auf Gütern, in 
Eabrilen, Handwerkstatten und Bergwerken hatte es fast aus- 
nahmlos mit ihresgleichen zu thun und kam mit den Freien 
in nur geringe Berührung; sie kannten in dem Herrn nur den 
allmächtigen Gebieter und entbehrten jeder Mittelsperson, durch 
welche sie sich dem Herrn nähern konnten. Ähnlich lagen die 
Yerhältnisse in Ronu „Die zu den Bergwerksarbeiten bestimmten 
Sklaven," sagt Diodor, „bringen ihren Herren grofsen Nutzen ; da 
sie aber beständig arbeiten müssen, sodafs sie weder Tag noch 
Nacht Euhe haben, sondern immer wieder durch Schläge zur 
Arbeit ermuntert werden, so sterben die meisten in sehr kurzer 
Zeit, und diejenigen, welche bei gesunder Körperkonstitution länger 
leben, wünschen sich wohl hundertmal den Tod, um das mühselige 
Leben, welchem sie ausgesetzt sind, endlich einmal los zu wer- 
den." Ist es deshalb zu verwundem, wenn ähnlich wie in den 
Arbeiterkreisen unserer Zeit durch mannigfache Aufreizung den 
Arbeitern ein Hafs gegen die Herren eüigepflanzt wurde, der oft 
böse Folgen gehabt hat? Fast unbegreiflich bleibt es indessen, 
dafs bei dem numerischen Übergewicht der Sklaven wir von so 
wenigen wirklichen organisierten Sklavenaufständen bei den Grie- 
chen hören, während bei den Eömem in der vorchristlichen Zeit 
Sklavenaufstäde mehr als einmal in langwierige Kriege ausarteten, 
und selbst im Anfange der Kalserzeit ein an sich unbedeutender, 
rasch unterdrückter Sklavenaufstand in Unteritalien die Hauptstadt 
Eom in die gröfste Angst versetzte wegen der Menge der dortigen 
Sklaven, deren Zahl täglich anwuchs.' 

Es hatte zwar der Herr vermöge seines Eigentumsrechtes 
volle Gewalt über den Sklaven. Jede Art von Züchtigung stand 
dem Herrn frei, nur die Tötung des Sklaven war ihm verboten 
(Antiph. de caede Herod. 48; Eurip. Hek. 289; Demosth. de 
foed. c. Alex. § 3 tov fiäv ohcBTTp? ovdelg ixm av anoxveCvaie\ 
die Todesstrafe konnte nur gerichtlich über ihn verhängt werden, 
nicht wie bei den Römern nach WiUkür des Herrn. 

Diebstahl, Faulheit und Flucht, die gewöhnlichen Verbrechen 
der Sklaven üi Athen, waren die Ursachen harter Züchtigung. 
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Zunächst war es der Stock, der Eiemen und die Peitsche, die 
wohl am häufigsten und oft bis zum äufsersten Grade des Mög- 
lichen angewendet wui den, sodafs in den Komödien die geprügelten 
Sklaven die Schildkröten um ihren schützenden Panzer beneiden; 
so z. B. (Arist. aves 1291fP) Xanthias: 

„Schildkröten, selig preis' ich euch mit eurem Dach, 
„Ja dreimal seUg, denk' ich an mein Eippenfell. 
„Wie klug und weislich habt ihr euch den Eücken doch , 
„Umwölbt mit Schutzwehr, daCs ihr ihn vor Schlägen deckt! 
„Ich aber bin verloren, wenn ein Stock mich trifft" 

Ein anderer Skiav« dieses Namens in Aristophanes* „Fröschen" 
(v. 645) stellt sich nach dem ersten Schlage des Äakos, als ob 
er nichts gefühlt habe, worauf ihm dieser zuruft: Ich habe dich 
schon geschlagen. Xanthias steUt dies in Abrede mit den Worten: 
Ei, beim Zeus, mir scheinst du den Schlag noch nicht ausgeführt 
zu haben. Darauf Äakos: Nun so will ich diesen schlagen. Und 
es geschieht. Dionysos: Wie kommt es, dals ich nicht geniest 
habe {snTaQov, wenn nicht die Lesart enaqdov vorzuziehen ist)? 
Und einige Yerse weiter stellt sich Xanthias, um die wahre Ur- 
sache seines Schmerzes zu verbergen, als ob er einen Dorn im 
Fufse habe, und bittet Äakos, diesen herauszunehmen. Weil aber 
der Gebrauch von Stock und Peitsche bei den Sklaven ein alltäg- 
licher geworden war, so sind auch gewisse EUipsen leicht ver- 
ständlich, die wir unserem: „Einem einige überziehen" vergleichen 
können, so Xen. Anab. Y, 8, 12 okCyag (näml. nXrffdg) naCaeiBv^ 
Arist. Nub. 972 rvTtTt/xevog noXXdg; Dem. 19, 197 ^acvsi xarä 
Tov vwTov TToAAaV, Soph. Elect. 1415 nalaov SmXrv^ u. Antig. 
1308 dvraCav (/iXrjyijv) maiaev^ Oed. Col. 544 u. a. 

Zwar hören wir einmal (Xenoph. Eepb. Athen. I, 10) von 
einem Yerbote, die Sklaven zu schlagen; dasselbe bezieht sich aber 
unzweifelhaft nur auf fremde, nicht die eigenen Sklaven; wenn 
aber auch manche Sklaven in ihrem äufseren Auftreten den freien 
Bürgern glichen, weshalb ein Yersehen nicht ausgeschlossen sein 
dürfte, so hat doch Xenophon keineswegs nur aus Feindschaft 
gegen die .athenische Demokratie den Grund zu dem Yerbote, 
Sklaven zu schlagen, ia der Möglichkeit der Yerwechslung mit 
den Freien gesucht. 
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Die Haussklaven hatten auch gewifs von der schlechten Laune 
oder der Leidenschaftlichkeit des Herrn oft zu leiden, trotzdem 
blieb aber der Dienst im Hause immer der gesuchteste; wenn der 
mifstrauische Herr den ihn begleitenden Sklaven auf der Strafse 
vor sich hergehen liefs, mit welcher Strenge mag er denselben 
dann erst im Hause behandelt haben! 

Weitere Strafwerkzeuge waren die Fessehi, TtaSac^ die an die 
FüTse der Sklaven gelegt wurden ; man brauchte sie aber nicht nur 
als Strafmittel, sondern legte sie auch den Verdächtigen an, um 
als Sicherungsmafsregel gegen das Entlaufen zu dienen. Sie wur- 
den am meisten bei den Bergwerkssklaven (Athen. YI, 27 2 exal 
at TtoXXal de amac ^Arrcxal fivQcädeg tcov oIxstcov Seiefisvai etq- 
yd^ovTo xä juieraXXd) und gemeiniglich nach Dämpfung eines Auf- 
standes angewendet, sonst aber auch bei den Arbeitern auf den 
Äckern. 

Bei den Sklaven im homerischen Zeitalter kommen besondere 
Strafarten noch nicht vor: der grofse boshafte Haufe der späteren 
Zeit hat die Herren sie erfinden lassen. 

Eine beschwerlichere Fessel war die sogenannte Podokakke, 
ein Fufseisen oder Fufsblock, wofür man später ia Athen Xylon 
sagte (PoUux Yin, 71 und Suid. s. v.). Dasselbe oder wenigstens 
etwas Ähnliches bedeutet die Choinix (Arist. Yesp. 440), eine Art 
hölzerner oder eiserner Fesseln, ein Fufseisen, ia welches die 
Beine gesteckt wurden; ein anderes Fufseisen war ein runder Block 
^sjnit zwei Löchern, aq)dXog oder <f(pdXXog (Pollux Vlll, 72), durch 
wtsiphes die Fufse des Sträflings gesteckt wurden. Ein schlim- 
meres " Strafwerkzeug war ein Halseisen, gleichfalls Xylon genannt 
(Arist. equit. 375, 394, 705; Herod. IX, 37; SchoL Arist. Plut. 
476, 606), durch das der Hals des Sklaven gesteckt wurde, und 
auCserdem gab es noch ein umfassenderes "Werkzeug dieser Art, das 
nevTsavQVf/ov ^vXov (Arist equit. 1049), in welchem der Misse- 
thäter krumm geschlossen wurde, sodafs Hals, Hände und Füfse 
durch fünf Öfön^ngen gesteckt wurden. Nicht eben verschieden 
von diesem war der eigentliche Holzblock, xXowg (Xenoph. Hell. 
ni, 3, 11; Athen. YI, 237 a), nur dafs durch diesen Hals und 
Hände, oder nur ersterer eingespannt wurde. Sklaven, welche 
entlaufen und wieder eingefangen waren, wurden durch ein Zei- 
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chen auf die Stim gebrandmarkt, (ftCyiia^ welches manche unter 
den Haaren zu verbergen suchten. So lesen wir (Athen. YI, 225 a) 
. von einem betrügerischen Fischhändler: „Er liefs sein Haar wach- 
sen, als wäre es einer Gottheit geweiht; dies war aber nicht der 
wahre Grund, sondern als Gebrandmarkter trug er dasselbe als 
Vorhang der Stirn." Andere Strafen bestanden in der Entziehung 
der Nahrung, in schwerer Arbeit in Mühlen und Bergwerken. 
Auch ist nicht zu bezweifeln, dafs im Laufe der Zeit mancher 
Herr neben den gewöhnlichen Straferten Torturen raffinierterer 
Art erfand, wie u, a. es in Aristophanes' „Vögeln" (v. 760) heitet: 

, Jst bei euch ein Knecht gebrandmarkt, der davongelaufen ist, 
„Wird als buntgeflecktes Perlhuhn er allhier von uns begrüfet" 

Wenn ein Sklave entlaufen war, so liefs der Herr ihn ver- 
folgen, und war seine Spur nicht aufzufinden, so erüefs er, wenn 
der Sklave schon gekennzeichnet war, eine öffentliche Bekannt- 
machung, eine Art Steckbrief, in welcher das Signalement des 
Entlaufenen möglichst genau angegeben war, wobei denn auch 
gewöhnlich dem Wiederbringer des Flüchtlings eine Belohnung 
ausgesetzt wurde. (Eine Probe eines solchen Steckbriefes findet 
sich aus einem ägyptischen Papyrus bei Letronne im Journal des 
savants 1833. S. 329, abgedruckt bei Büchsenschütz S. 158 n. 2: 
n(t£g avfxxe%(üQrixBV sv ^JXe^avdQSUf^ (^ ovo/xa 'E^fiayv^ oc xai 
NelXog xaXelrac^ to yivog 2tQog and Ba/xßvxtjg, c5^ ercSv crj, fie- 
ys&ec fiädög, ayeveiog^ evxvrifiog^ xocXoysvetog^ (paxcg naqä Qlva e^ 
OQUftiQfüV^ ovXt vTt^Q %aXlvov 8? aQiOTBQoav^ etsriyjuiivog tov dä^iov 
xiXQTtov yQoinfxack ßaQßoQMolg^ diai/v €x<iov inj^vaCov snusriixov fivaeZa 
y\ nivag /, xqCtc&v (ftSijQovv, sv ^ Xrjxvd^og xal ^vtnqai^ xal nsQi 
x6 a<o/xa x^afiv6a xal nsQi^cofia* tovtov og Sv ävaydyjj, ki^tpercu 
Xahcov tX. ßy' u. s. w.). Nur wenige griechische Herren werden 
dem Diogenes nachgeahmt haben, der, als ihm Manes entlaufen 
war, ihn nicht verfolgen üeCs, sondern meinte: es wäre doch schimpf- 
lich, wenn Diogenes nicht sollte ohne Manes leben können, wäh- 
rend doch dieser ohne Diogenes leben kann. 

Die meisten griechischen Staaten hatten untereinander Ver- 
trage abgeschlossen (Thuk. IV, 118), wonach sie sich verpflichteten, 
flüchtige Sklaven wieder auszuliefern, oder ihnen wenigstens keine 
Aufnahme zu gewähren. Darum führen z. B. (Thuk. I, 139) idie 
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Athener als einen Grund ihres feindlichen Verhaltens gegen die 
Megarer die Aufnahme entlaufener Sklaven an. Und in der ma- 
kedonischen Zeit errichtete Antimenes oder Antigenes im Auftrage 
Alexanders in Babjlonien eine Sklavenversicherungsbank, indem 
er gegen Erlegung von acht Drachmen jährlich für den Kopf ent- 
weder die entlaufenen Sklaven wiederzuschaffen oder den Kauf- 
preis zu zahlen versprach. Freilich beruhte diese ganze Spekulation 
auf Schwindel! Denn der Oberbeamte bereicherte sich, selbst 
durch die Prämien, während er die ihm untergebenen Satrapen 
für den Schadenersatz aufkommen lieCs. (Arist Oekon. IE, am Ende.) 



Sechstes Kapitel. 

Die rechtliche Stellang der Sklayen zum athenischen 

Staate. 

Wenn nun einmal im Altertum die Sklaverei eine wirtschaft- 
liche Notwendigkeit war; wenn nach der Ansicht der griechischen 
Philosophen derjenige von Natur Sklave ist, welcher nur so viel 
Yernunft hat, um zu begreifen, was man ihm aufträgt, ein eigenes 
Denkvermögen aber nicht besitzt; wenn der Sklave und das Tier, 
welches nur sinnlichen Trieben folgt, in ihrer Yerwendung nicht 
sehr verschieden sind: so ergiebt sich daraus schon ungeföhr die 
Stellung der Sklaven in der Gemeinde dem Staate gegenüber. 

"Wurden die Sklaven unmenschlich behandelt, so waren ihnen, 
wenn sie als schutzflehende kamen, die Tempel, die heiligen 
Haine, die Altäre, als Asyle geöf&iet, während sie sonst hier an 
geweihter Stätte nicht zugelassen wurden. Denn das Orakel selbst 
hatte die Schutzflehenden rein und heilig genannt (Paus. TU, 2, 
3), und Euripides (Heracl. 260) sagt, die Wohnung der Gtötter sei 
allen ein gemeinsamer Schutz. Namentlich werden uns als solche 
Stätten genannt der Tempel des Herakles in Kanopos, der Hebe in 
Phlius, das MysterienheilLgtum zu Andania und in Athen das The- 
seion (Herod. II, 113; Paus. H, 13. 4; Plut. Thes. 36; PoUux 
YII, 13); ja schon ein Kranz, welchen der Sklave aus festlicher 
Veranlassung trug, scheint allein als einem Gotte geweiht genügt 
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2U haben, um ihm Schutz gegen den mifshandelnden Herrn zu 
gewähren. Ygl. Büchsensohütz S. 153. 

Es konnte nun zwar nicht der Herr die Auslieferung des 
Flüchtlings aus dem Heüigtume fordern, er hätte ihn aber doch 
durch list zwingen können, und wer bürgte dafür, dafs bei einem 
wiederkehrenden Yergehen den Sklaven nicht eine schwerere Strafe 
getroffen hätte? Deshalb hatte das Gesetz dem Sklaven die Klage 
wegen Mifshandlung, worüber den Thesmotheten die Entscheidung 
zustand,, gestattet Das Gesetz gab ihm sogar einen Yerteidiger 
{((fWT^yoQog)^ und das Heüi^m des Theseus bot ihm ein Asyl 
bis zum Urteilsspruche. Hatte der Sklave gerechte Sache, so bat 
er um seinen Yerkauf an einen anderen Herrn (PoUux YII, 13). 
In welchen Fällen der Herr aber genötigt war, der Forderung 
des Sklaven und des Yerteidigers nachzugeben, läföt sich nicht 
feststellen. In dem Heüigtume zu Andania in Messenien stand 
dem Priester die Entscheidung über die Frage zu, ob der Sklave 
genügenden Grund habe, seinen Yerkauf vom Herrn zu erbitten 
(Mysterieninschr. von Andania in d. Abhdl. d. k. Ges. d. Wiss. 
Göttin§en YH, S. 217 Z. 85). 

Die Strafe des Herrn, der seinen Sklaven ermordet hatte, 
scheint in einer gottesdienstiichen Entsündigung bestanden zu haben 
(Antiph. de choreuta § 4): das Urteil sprachen die Epheten im 
Palladium, ein Kjiminalgericht, dessen Einsetzung wahrscheinlich 
auf Drakon zurückzuführen ist, und vor welches auch die sonsti- 
gen Fälle unvorsätzlichen Totschlages gehörten. Während, wie 
wir oben sahen, in den homerischen Zeiten das Eecht des Herrn, 
den Sklaven zu töten, faktisch anerkannt wurde, wenngleich auch 
der Herr in jenen patriarchalischen Zeiten von demselben weniger 
Gebrauch gemacht hat, so hat in der späteren Zeit die griechische 
Humanität die Rechte beschränkt und dadurch auch in der Gesetz- 
gebung den Menschen in dem Sklaven einigermafsen anerkannt. 

War der Sklave von* fremder Hand verletzt, so lag darin 
zugleich eine Kränkung des Eigentumsrechts des Herrn; der Sklave, 
der keine Person in juristischem Sinne war, konnte nicht die 
Klage vor Gericht erheben, sondern der Herr, welcher durch das 
gegen den Sklaven als sein Eigentum begangene Unrecht am 
nächsten betroffen war. 
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War er von anderen getötet, so kam es dem Herrn zu, den 
Mörder vor Gericht zu ziehen, weil die Sklaven nicht nur zum 
Eigentum, sondern im weiteren Sinne auch zur Familie gehörten: 
ein derartiger Totschlag ward kriminalistisch dem unvorsätzlichen 
gleichgestellt (Schol. Aesch. de falsa legat. § 87). Gleichfalls war 
aber in Ermangelung näherer Angehörigen — die sonst das Recht 
und die Pflicht hatten, den Mörder zu verfolgen — auch der 
Sklave angehalten, den gewaltsamen Tod seines Herrn zur gericht- 
lichen Anzeige zu bringen. Diese Pflicht war sicher ebenso alt 
wie aUen Griechen gemeinsam, und "Euripides (Hekabe 291) be- 
geht gewils keinen Anachronismus, wenn er der Hekabe die Worte 
in den Mund legt: „Ganz gleich ist das Gesetz ja, welches über 
Mord der Freien wie der Sklaven euch ist auferlegt" 

Das Gesetz suchte den Bürger an Gewaltthätigkeiten zu hin- 
dern, es schützte aber auch das Recht des Sklaven, indem es den 
Mörder verfolgte. Bei Demosthenes (geg. Meidias § 47) heilst 
es: „Wenn jemand einen milshandelt, sei es ein' Kind oder Weib 
oder Mann, gehöre er zu den Freien oder Sklaven, oder wenn er 
gegen einen derselben etwas Ungesetzliches begangen, 9o soll 
jeder beliebige Athener eine öffentliche Klage bei den Thesmo- 
theten anstellen." Und nach einem anderen Gesetze (Antipho de 
caed. Herod. 47 und 48) durfte ein Sklave selbst in dem FaHe 
nicht eigenmächtig getötet werden, wenn er den eigenen Herrn 
ermordet hatte, sondern die FamiHe des Ermordeten hatte ihn den 
Magistraten zu übergeben. Noch andere gesetzliche Yerfügungen 
mögen diesen beiden Gesetzen zuzuzäMen sein, die uns aber nicht 
mehr bekannt sind. Wie weit nun diese Strenge der Gesetze in 
Wirklichkeit gegen die Bürger Athens geübt ist, darüber läfst 
sich nicht entscheiden ;, dafä aber gemeiniglich der Mörder so be- 
handelt wurde wie derjenige, welcher nur eiaen unvorsätzlichen 
Totschlag begangen hatte, ist wohl anzunehmen: in diesem FaUe 
fand eben nur eine Sühne durch eia Reinigungsopfer statt, womit 
sich auch Plato in seinen Gesetzentwürfen (leg. IX, 865 d) ein- 
verstanden erklart. 

Trotz der groXsen Kluft, die nach den Ansichten der grie- 
chischen Philosophen und Staatsmänner zwischen Freien und Skla- 
ven lag, hat man in dieser Beziehung den Sklaven wenigstens 
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einigermaüsen als Menschen imd nicht als blofses Eigentum be- 
handelt, und das war eine Muge und weise Politik Athens. Denn 
die grofsen Sklavenscharen konnten durch das Gefühl ihrer nu- 
merischen Überlegenheit leicht eine Empörung bewirken. So nahe 
aber auch die Ge£ahr lag, so sind doch die Unruhen der Sklaven 
in Attika und im gesamten Griechenland, wie bereits angedeutet, 
wider Erwarten selten gewesen, ein Beweis von der wirklich ge- 
übten gepriesenen Tugend der Menschenfreundlichkeit der Griechen 
und der guten Handhabung der Gesetze. 

Die beste Gelegenheit zur Flucht fand sich durch List und 
Gewalt znr Zeit feindlicher Invasionen. Während des zweiten 
Sklavenaufetandes auf Sidlien im Jahre 413 v. Ch. wird uns von 
einem Aufetande der athenischen und zwar der in den laurischen 
Bergwerken arbeitenden Sklaven berichtet (Athen. YI, 272 e; Diod. 
34, 2, 19 SovXwv dnotfvaaig xavä rrpf jiTTMifv vniq %tki(av ev tg 
jTJXtf xal xax äXXovg jtoXXovg Tonovg), Dieser zahlreiche Haufen 
hatte seine Au&eher übermannt, das KasteU Sunion in Besitz 
genommen, von welcher festen Stellung aus sie das offene Land 
plünderten. Das Land erfuhr bei diesem Aufstande grofsartige 
Yerwüstungen. Yerderbüche Unruhen herrschten auch auf den 
Inseln Samos und Chios. Während des Krieges der Athener im 
Jahre 412 mit Chios empörten sich hier die Sklaven (Thuk. YIII, 
40), und noch weit schlimmer erging es der Insel, als im dritten 
Jahrhunderte ein gewisser Drimakos einen Sklavenaufistand so 
gut organisiert hatte (Athen. YI,265f), dafs sie schHersHch ihre 
Herren durch einen Kontrakt zwangen, ihnen die zum Lebens- 
unterhalte nötigen Mittel zu geben, während sie selbst sich 
verpflichteten, das Land nicht weiter zu beschädigen und die 
ohne Grund zu ihnen entlaufenen Sklaven ihren Herren wieder 
abzuliefern. Während der Besetzung Dekeleias entflohen zwan- 
zigtausend Sklaven, meist Handwerker, zu einer Zeit, wo sie 
den Feinden der Athener wichtige Dienste thun konnten. Gröfsere 
Strenge konnte damals nichts nützen, man sah sich vielmehr ge- 
nötigt, wie uns ausdrücklich überliefert wird (Arist. Nub. 5), iumal 
in Kriegszeiten eine müdere Behandlung der Sklaven als gewöhn- 
lich einzuführen, um so dem Übel vorzusteuem. 

Plato und Aristoteles (leg. YI, 777c, Arist. Pol. YII, 9 u. 
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• 

Oekon. I, 5) raten ihren Mitbürgern, nicht allzu viele Sklaven von 
gleicher Landsmannschaft, naTQicoTag^ zu halten, und sie so zu 
behandeln, dafs sie mit ihrer Lage zufrieden sein könnten. 

Vergeht sich der Sklave aus eigenem Antriebe gegen die 
Gesetze des Staates, so wird er selbst für die strafbare Handlung 
verantwortlich gemacht, und wenn der Herr in solchen Fällen vor 
Gericht erscheint, so thut er das als Anwalt und Patron des 
Sklaven. Hatte aber der Sklave im Auftrage seines Herrn eines 
strafbaren Verbrechens sich schuldig gemacht, so war er nur dem. 
Namen nach der verklagte Teil, in der That aber der Herr, 
welcher alle Verantwortung und • somit den Schaden zu tragen 
hatte (Demosth. geg, Nikostr. 20; vgl. Meier u. Schömann Att. 
Proc. S. 477 u. 573). Unter den Prozessen, deren Instruktion 
den Thesmotheten zustand, wird auch ein ProzeXsverfahren gegen 
Sklaven wegen Verbalinjurien erwähnt (PoUux VIII, 88). 

Demosthenes (a. a. 0.) unterscheidet diejenige Klage, die in- 
direkt gegen den Herrn gerichtet ist, von jener, die nur den 
Sklaven betrifft. Ob aber der Eechtshandel des Sklaven nicht 
durch ihn selbst, sondern nur durch die Person des Herrn ge- 
führt werden konnte, ist nicht so leicht zu entscheiden. 

Die Haussklaven und diejenigen, welche in unmittelbaren 
Geschäften des Herrn arbeiteten, konnten sicherlich nicht selb- 
ständig vor Gericht auftreten. Anders scheint es hingegen mit 
solchen Sklaven eines Ausländers gewesen zu sein, die, in Athen 
wohnhaft, auf Rechnung des Herrn ein Geschäft betrieben : diese 
mögen als Personen im juristischen Sinne angesehen und behan- 
delt sein. Wir erwähnten schon die von Xenophon hervorgehobene 
Redefreiheit, und auf diese sich stützend hat man behauptet 
(Bippart a. a. 0, S. 902 und 903), dieselbe hätte keinen Sinn, 
wenn der Redner sich nicht auf das öffentliche Reden der Skla- 
ven berufen konnte, wozu ihnen doch nur Gelegenheit vor Gericht 
gegeben wurde. Dieses Recht ist aber gewifs nur den genannten 
Sklaven eingeräumt und vielleicht auch den Staatssklaven, welche 
ja überhaupt sich einer selbständigeren Stellung erfreuten, wenn 
dagegen nicht ein Beispiel (Aeschin. geg, Timarch, 60) vorläge, 
woraus sich zu ergeben scheint, dafs auch sie in eigener Person 
ohne weiteres keine Klage anstellen konnten. An dieser Stelle 
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wird Pittalkes, ein athenischer Staatssklave, erwähnt, welcher des 
Nachts von Hegesander und Timarchos in seiner Wohnung über- 
fallen und tüchtig durchgeprügelt wird. Da geht er am anderen 
Morgen halbnackt zum Altar der Q-öttermutter, um das öffentliche 
Mitleid durch seinen Anblick zu erregen, läfst sich jedoch durch 
Versprechungen seiner Widersacher überreden, nach Hause zurück- 
zukehren. Erst nachdem diese ihr gegebenes Versprechen nicht 
halten, stellt er gegen jeden die Klage wegen zugefügten Schimpfes 
an. Es sucht daher der Staatssklave zunächst dieselbe Stätte auf, 
wohin auch der Privatsklave vor MiCshandlungen floh. Er konnte 
aber wohl schwerlich vom Staate verlangen, daCs er verkauft 
wurde, und andererseits war doch gewiTs der Staat genötigt, einen 
Sklaven aus seinem eigenen Polizeicorps vor gewaltsamen An- 
griffen in Schutz zu nehmen. Es wäre schimpflich gewesen, wenn 
gerade er nach erduldeten MiCshandlungen sich nicht selbst Hilfe 
hätte verschaffen können. Er mag deshalb auch in dieser Be- 
ziehung eine bevorzugtere Stellung eingenommen haben. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dafs gewissen Sklaven 
unter gewissen Umständen eine gröfsere Selbständigkeit vor Q-e- 
richt eingeräumt ist, als man gemeiniglich annimmt. Auch Plato 
(leg. Xn, 954c) sagt: „Wenn jemand einen anderen gewaltsam 
hindert, vor Gericht zu erscheinen, sei es als Partei oder als Zeuge, 
so soll der von ihm anhängig gemachte Prozefs null und nichtig 
sein, im Falle der Verhinderte ein Sklave ist; ist er ein Freier, 
so soll der Hindernde auCserdem noch mit einem Jahre Q-efängnis 
bestraft und des Verbrechens wegen Angriffs auf die Freiheit 
eines Bürgers angeklagt werden." 

Dieser Behandlung entsprechend ist denn auch die Art und 
Weise, wie man sich vor Q-ericht der Sklaven bediente. Mit we- 
nigen Ausnahmefällen durften sie, da ihre einfache Aussage nicht 
genügte, als vollgültige Zeugen nicht auftreten (Antiph. Tetral. I, 
2, 7 änKnov^&voav Sä xai tcov äXXcov dovXatv ev xalg fiaQTvqCcug)] 
nur wenn sie als Anzeiger schwerer Verbrechen erschienen, ge- 
nügte ihre einfache Aussage, die sonst mit der Tortur verbunden 
war. Das meiste Q-ewicht legte man ihren Aussagen auf der 
Folter bei (Demosth. ge^. Onet. I, 37). 

In der Überzeugung, dafs ein grofser Teil dieser Burschen 

Richter, Die Sklaverei. 10 
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nichtgriecMsclier Herkunft, deren niedrigen Charakter wir oben 
geschildert haben, weder aus Wahrheitsliebe die Wahrheit sagen, 
noch durch die Scheu vor der Heiligkeit des Eides sich würde 
abhalten lassen zu lögen, so glaubte man, dafs nur die Folter sie 
bestimmen könne, der Wahrheit gemäfs ^ ihr Zeugnis abzulegen 
(Antiph. V. d. Choreut. 25). Und es wurde die Folter besonders 
dann angewendet, wenn Sklaven in einer Prozefssache Zeugnis 
ablegten, in welcher ihr Herr als Partei auftrat. Das geschah in 
der Yoraussetzung, dafs das Verhältnis, in welchem der Sklave 
zum Herrn stand, teils an sich dem ersteren nicht erlaube, etwas 
dem letzteren Nachteiliges auszusagen, als nur in dem Falle, wenn 
er dazu gezwungen würde, teils aber auch die Befürchtung vor- 
handen sei, der Sklave werde aus Liebe oder Furcht zu gunsten 
des Herrn aussagen, und daher seinem Zeugnis nur dann zu 
trauen sei, wenn es ihm durch die eindringlichste Mahnung zur 
Wahrheit durch körperlichen Zwang abgepreCst wurde. Für wie 
unfehlbar man den Q-ebrauch der Folter hielt, ergiebt sich aus 
einzelnen Beispielen in gerichtlichen Eeden, in denen allerdings 
nur das Zeugnis zu gunsten des Sprechenden lautete, wo dieses 
auf der Folter erzwungene dem von einem Freien abgegebenen 
in Bezug auf die Glaubwürdigkeit vorgezogen ist. (Vgl. die Belege 
bei Büchsenschütz S. 146, n. 1 und 2.) Von zahlreichen attischen 
Eednem, Lysias, Antiphon, Isäos, Isokrates^ Demosthenes, Lykur- 
gos wird die Einrichtung der Folter gepriesen. Demosthenes z. B. 
trug stets auf Anwendung dieses Mittels an* es war sein letztes 
und wirksamstes, welches er, wenn er seine übrigen Beweismittel 
vorgebracht hatte, als entscheidend zum Schlufs aufsparte. 

Das Verfahren dabei wax, dafs der Angeklagte seine Sklaven 
zur Folter anbot, der Kläger ^sie forderte [naQaSovvat — nQoxa- 
Xetad^ai ; beides hiefs auch TtQoxkrjffig elg ßdaavov\ wie man jetzt 
der Gegenpartei den Eid zuschiebt. Es war gefährlich, dieser 
Forderung auszuweichen; als Andocides einmal sich weigerte, 
einen seiner Sklaven zur Tortur auszuliefern, hielt man ihn des an- 
geklagten Verbrechens fOr überwiesen; der Beklagte, für welchen 
Lysias seine Eede nBQi tov (frjxov hielt, wies (§ 43) das Aner- 
bieten seines Gegners, seine Sklaven zur Tortur zu stellen, zurück, 
womit auch er keine günstige Vermutung für sich erweckte. Es 
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wurde sodann ein förmliclier Kontrakt zwischen den Parteien auf- 
genommen, und für den etwaigep. Schaden, den der Sklave durch 
die Folterung erlitt, ein entsprechender Ersatz beansprucht (Demosth. 
geg. Neaera 124; geg, Pantaenet. 40). Die Männer, welche in 
Gegenwart beider Parteien und mit Zuziehung beiderseitiger 
Freunde die Tortur leiteten und den etwa an dem Sklaven ver- 
ursachten Schaden abschätzten, hiefsen Basanisten. Man schlug 
die Sklaven nicht nur mit Peitschen, sondern quälte sie auch 
durch ausgesuchtere Marter: durch Ausdehnung der Glieder mit- 
telst des Bades und der Leiter, durch Aufhängen an der Säule, 
durch Abschälung der Haut, Eingiefsen des Essigs in die Nasen- 
löcher und auf andere Weise. Und wenn wir dieses Yerfahren 
speciell för Athen aus dem attisdien Gerichtswesen kennen (Demosth. 
a. a. 0.), so ist doch auch wohl anzunehmen, dafs im übrigen 
Griechenland in ungefähr gleicher Weise verfahren wurde. 

Die Grenzen im Gebrauche der Folter schrieb nicht die 
Menschlichkeit, sondern blofs der Eigennutz vor. Wenn dem Eigen- 
tümer des Sklaven nur genügende Sicherheit wegen des Wertes 
desselben gegeben wurde, so konnte der Sklave nach der Willkür 
des Folternden ein Opfer werden. Ja auch diese wurde nicht 
immer beansprucht. So verzichtet in den „Fröschen" des Aristo- 
phanes Xanthias auf Schadenersatz; dort (v. 623 ff.) lesen wir: 

Xanthias. „An die Treppe bind' ihn an, 

„Mit Borsten peitsch' ihn, häng' ihn auf, schind' ihm die Haut, 
„Schraub' ihn ans Ead, giefs' Essig ihm ins Nasenloch, 
„Brenn' ihn mit Ziegehi: alles thn' ihm, was du willst! 

Äakos. „Das läfst sich hören I Und wenn der Kerl zum Krüppel dir 
„Yerstümmelt wird — Hegt für den Schaden hier das Geld! 

Xanthias. „Nicht nötig; nimm ihn, führ' ihn so zur Folter nur." 

Die Folter wurde an männlichen und weiblichen Sklaven 
vollzogen; bei den letzteren gewöhnlich dann, wenn es sich um 
häusliche Yorfälle handelte, von denen sie besser etwas wissen 
konnten als die Männer. 

Die Basanisten nahmen die Aussagen der Sklaven auf, um 
sie dem Gerichte als Beweismittel vorzulegen, oder die Sache 
wurde ohne weiteres gerichtliches Yerfahren abgemacht, in wel- 
chem Falle dann der Basanistes, natürlich der Aussage des Sklaven 

10* 
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gemäfs, als Schiedsricliter, Diätet, entschied. Zumeist wurde die 
eigentliche Tortur durch öffentliche dazu bestimmte Sklaven vor- 
genommen. (Vgl. Meier und Schömann Att. Proc. S. 681.) 

Es sei noch erwähnt, dafs die Vergehen, welche sich die 
Sklaven zu Schulden kommen liefsen, nach Plato'» Absicht strenge 
Strafen zur Folge haben soUten, keine blofse Zurechtweisung und 
Ermahnung, wie bei gewissen Vergehen seitens der Freien 
(Plat. leg. VI, 778 xoXd^Si^v ye fiijv ev dlxjj SovXovg äel xdi fjLV 
vovd^CTovvTog, cog bXbv^bqovq^ ^QV7tTB(^ai, notBlv), 

Es waren die Unfreien auch von der Teilnahme am Gottes- 
dienste nicht ausgeschlossen; sie durften die Tempel zur Ver- 
richtung der Andacht betreten, aber die aktive Beteiligung am 
Kultus, die Teilnahme an den Prozessionen, das Auftreten als 
Chorsänger im Theater oder gar als Kämpfer bei den National- 
spielen war ihnen untersagt, und ebenso waren sie, wenn sie nicht 
geb »rene Hellenen waren, von gewissen Festen und Opfern aus- 
geschlossen (Demosth. geg. Neaera 85). 

So galt ihre Gegenwart bei den Festen der Eumeniden oder 
den Mysterien der DemjBter für ein Sacrilegium. An den Thes- 
mophorien, dem Feste der Demeter als der Begründerin des Acker- 
baues und der Ehe und der darauf begründeten bürgerlichen 
Ordnung, konnten sie schon deshalb nicht teilnehmen, weil man 
ihnen keine eigentliche Ehe verstattete (Arist. Thesm. 294). Femer 
waren sie ausgeschlossen von den Opfern des Phorbas auf Ehodos, 
den Opfern für die Here auf der Insel Kos (Athen. VI, 263a). 

Wie bei den Hebräern, so war auch bei den Hellenen ein 
wesentliches Merkmal des Gottesdienstes das Unterlassen der Ar- 
beit und das Ausruhen von dem Treiben des täglichen Lebens. 
Es sind noch verschiedene Sprüche des dodonäischen Zeus an das 
athenische Volk erhalten, von denen der eine: „Opfert dem Unheil 
abwendenden Apollo einen Stier, und Freie und Sklaven sollen 
sich bekränzen und einen Euhetag halten" an das Sabbatgebet 
des Moses (II. Mos. 20, 10) erinnert. 

Es durften die Sklaven an dem ersten Tage der Anthesterien, 
wo man das Anzapfen des gegorenen "Weins feierte, festlich teil- 
nehmen, sie durften sogar zu Ehren des Wein spendenden Gk)ttes 
gemeinsame Wettkämpfe im Trinken anstellen (Demosth. qqq. Meid. 
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53; Athen. lY, 149 f). Bei den Hyacinthien, einem uralten dori- 
schen Feste, und bei anderen Festen in Arkadien saCsen sie ge- 
meinsam mit ihren Herren zu Tische (Athen. lY, 139f). In 
Trözen spielten sie bei einem mehrtägigen Feste im Monate Ge- 
rastion mit den eigenen Herren Würfel und wurden von diesen 
gastlich bewirtet (Athen. XTV, 639 b); ähnlich ging es beim Feste 
des Jupiter Pelorios in Thessalien. Und wie in Eom an den 
Satumalien Herren und Sklaven auf kurze Zeit die Eollen wech- 
selten, so mag es in den griechischen Staaten Feste gegeben haben, 
an denen beide gemeinsam teilnahmen und die Freien einmal die 
Dienenden spielten, ja es berichtet Athenäos a. a. 0. von einem 
Feste in Kydonia auf Kreta, an welchem den Sklaven die ganze 
Stadt eingeräumt wurde, und sie jeden Freien, der sieb blicken 
liefs, ungestraft schlagen durften. Sie hatten femer in Epidauros 
im Tempel der Minerva ihren eigenen Q-ottesdienst (Paus. H, 27, 4); 
sie hatten ihre eigenen Götter unter den Olympischen, Saturn und 
Merkur, welche ihnen die schönen Zeiten des goldenen Zeitalters 
wiederbringen sollten, wo es keine Sklaven gegeben hatte (Macrob. 
Saturn. I, 7). Die Haussklaven mochten meistens mit ihren Herren 
gemeinschaftlich die häuslichen Gottesdienste begehen, die wohl 
dazu geeignet sind, dem Yerhältnis zwischen beiden einen freund- 
schaftlicheren Charakter zu verleihen. 

Wir sahen oben, dafs im Gegensatze zu den Privatsklaven, 
deren Stellung als Eigentum ihrer Herren beschränkt war, der 
Zustand der Staatssklaven schon deswegen viel freier sein mufste, 
weil kein Einzelner ihr Herr war. Sie standen so ziemlich mit 
den Schutzverwandten auf gleicher Stufe. Sie wnrden selbst im 
Kriege verwendet, wie man auch den Privatsklaven in den Zeiten 
der Not die Waffen in die Hand gab. Und je mehr die unauf- 
hörlichen Kämpfe die Eeihen der freien Bürger lichteten, desto 
häufiger muCsten dieselben durch Schutzbürger und Unfreie ergänzt 
werden. Es geschah dies in der späteren Zeit in. Athen in solchem 
Mafse, dafs die Komiker Gelegenheit zu manchem Spotte, darin fan- 
den. Dahin gehören u. a. die ironischen Verse des Aristophanes: 
,Jjaf8t uns alle Menschen willig und verbrüdert an uns ziehen, 
„und als ehrsam und als Bürger, wer uns hilft im Seegefecht.'^ 
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Siebentes Kapitel. 

Die Freilassung der Sklayen. 

Im elften Buche der Odyssee (v. 489) läfst Homer den Achil- 
leus in der Unterwelt als die niedrigste Dienstbarkeit auf Erden 
nicht die des Sklaven, sondern die eines Handlangers auf den 
Feldern eines Lohnberm bezeichnen. Und auch in der historischen 
Zeit befanden sich manche Sklaven in ihrer Lage oft so wohl 
und zufrieden und waren in materieller Beziehung so vielfach 
besser daran, als die ärmeren Bürger der Stadt, dafs es ihnen nicht 
daran liegen konnte, ihr Los mit dem zwar ehren- aber sorgen- 
volleren der letzteren zu vertauschen, sondern sie die Worte be- 
herzigten (Stob. Senn. 62, 35): 

„"Weit besser ist es, eines guten Herrn SHav, 
„Als frei in Mühsal stets zn leben und in Not." 

Im allgemeinen aber waren die Sklaven der historischen Zeit 
durch eine grofse Scheidewand von den Freigeborenen geschieden: 
uns soU in diesem letzten Teile die Frage beschäftigen, unter 
welchen Bedingungen, in welcher Form und welchem Umfeuige 
die Freilassung erfolgte. 

Der natürlichste Weg für einen Sklaven, wieder in Freiheit 
zu kommen, war der, dafs er sich seiner Gefangenschaft durch die 
Flucht entzog, und nicht wenige mögen ihren Herren entlaufen 
sein (Xenoph. M. Soor. 11, 10, 1 ; Plat. Prot, p, 310), auch wenn 
nicht gerade der Kriegszustand des Landes ihre Flucht begünstigte. 
Dann war er nach dem Yölken^echte in seiner Heimat frei. 

Am häufigsten wird die Freilassung bei den Haussklaven, 
die ja bei den Herren immerhin eine bevorzugte Stellung einnah- 
men, erfolgt sein; dagegen dient die grofse Menge der Arbeits- 
sklaven unter schwerem Drucke bei der Abneigung des griechischen 
Yolkes gegen niedere Arbeit zur Mehrung des Eeichtums ihrer 
Herren, ohne dafs sie erheblichen Anteü an den gemeinsamen 
Freuden des Lebens haben: ihr Los war Dienen ohne Hof&iung 
und ohne Ende in der eigenen Person und der Nachkommenschaft. 

Der Sklave konnte zunächst dadurch die Freiheit erlangen, 
dafs er seinem Herrn den Kaufpreis, den dieser selbst einst gezahlt, 
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zurückerstattete (Demosth. geg, Neaer. 30; Boss, Inscrr. inedd. I, 
S. 4, nr. 9 ekevd^igcoaav Jtdvfxriv rrp^ tdiav dovkrjv dovaav rijv 
vnsQ iavT^g Tifirj[p; Diog. Laert. Y, 4, 72; Hermann Privatalt. 
§ 58 n. 13). Dieser Loskauf aus dem eigenen Peculium des 
Sklaven ist sicher die älteste Form gewesen, denn wie die Herren 
iliren Sklaven den Besitz eines Peculiums gewährten, so gestatte- 
ten sie ihnen auch, sich für eine bestimmte Summe loskaufen zu 
können: diese Summe wird gemeiniglich der Höhe des beim An- 
kaufe erlegten Kaufpreises gleichgekommen sein, oder sie war 
zwischen beiden verabredet. Es muTste in dieser Art Freilassung 
för den Sklaven eine Aufmunterung zur Arbeit, eine Belohnung 
für gute Führung liegen, während der Herr doch selbst nichts 
dabei verlor. Ob aber der Sklave das Kecht besafs, die Einwilli- 
gung des Loskaufes vom Herrn zu fordern, erscheint fraglich und 
unwahrscheinlich (Dio. Chrysost. XY, p. 241; Plaut. Casin. n, 
206). Dafs es übrigens wirklich wohlhabende Sklaven gegeben 
hat, welche sich aus ihrem eigenen Peculium mit leichter Mühe 
loskaufen konnten, haben wir schon erwähnt. Wie die Zahlung 
dieses Kaufpreises erfolgen mufste, ob mit einem Male oder auch 
in Eaten, darüber ist zwar nichts überliefert, sie hing aber jeden- 
jEalls von dem Willen des Herrn und dem jedesmaligen Yer- 
trage ab. 

Die Freilassung konnte aber auch sicherlich ohne Erlegung 
des Kaufpreises erfolgen zum Lohne für ausnahmsweise aufopfernde 
Dienste, wie schon in der homerischen Zeit. Manchen Hausskla- 
ven, die sich einer guten Führung befleifsigt und sich dem Herrn 
oder der Herrin stets gefällig erwiesen hatten, ist der Kaufpreis 
erlassen. Waren es doch häufig die im Hause geborenen Sklaven, 
die nicht blofs Spielgenossen der Kinder der Herrschaft, nicht 
allein in der Jugend in Freud und Leid mit diesen aufs innigste 
verbunden waren, sondern oft unzertrennliche Gefährten für das 
ganze Leben wurden. Wie oft war die Müchschwester der späte- 
ren jungen Herrin bei der Yerheiratung als die bekannte Habra 
mitgegeben, die ihre treueste und liebste Gesellschafterin und 
selbst vertrauteste Freundin war. Spielgenossen der einen, wurden 
die männlichen Sklaven wohl oft die Pädagogen der zweiten Ge- 
neration, und so war ihre Stellung wohl geeignet, sich das her- 
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anwachsende Geschleclit zu mannigfachem Danke zu verpflichten, 
den dieses nicht besser ausdrücken konnte als durch eine Frei- 
lassung, ohne den Kaufpreis zu fordern. Sklaven, die, wie wir 
sahen, oft Haus und Hof des Herrn beschützt, den Herrn vielleicht 
selbst aus Lebensgefahr gerettet, Sklaven, die wie Sikinnos hoch- 
wichtige Aufträge zur Zufriedenheit ihrer Herren vollführt hatten, 
konnten einer solchen Freilassung nicht nur sicher sein, sondern 
auch auf eine Belohnung im baren Gelde für ihre zukünftige 
Stellung hoffen (Herod, YIII, 75 tov (Sikinnos) rf^ viueQov tovtwv 
Tft>v n^ayfKXTWv Qcfjiunoxkerjg &S(fntia t€ inoirjaSj cag anedixovro 
ot &santieg nohr^ag, xal x^rjfiaaa oXßvov), 

Sodann konnte die Freilassung nach dem Testamente des 
Herrn erfolgen. Es sind uns eine Anzahl griechischer Testamente 
(der Philosophen Piaton, Aristoteles, Theophrast, Straton, Lykon, 
Epikur bei Diog. Laert. m, 30; Y, 1, 15; 2, 55; 3, 63; 4, 72; 
X, 21) erhalten, in denen unmittelbar nach den nächsten Ver- 
wandten des Erblassers auch der Sklaven gedacht wird, ein Beweis, 
dafs die Sklaven in solchen Häusern wirklich zur Famüie gezählt 
wurden, und das Haupt derselben sich bei der Testamentsaufiiahme 
verpflichtet fühlte, auch über ihr späteres Schicksal testamentarische 
Fürsorge zu treffen. 

Aus diesen testamentarischen Verfügungen ersehen wir, dafs 
diese Fürsorge in der liberalsten Weise geleistet wurde, indem 
ihnen nicht nur die Freiheit und eine entsprechende Geldsumme 
zugesagt, sondern selbst darauf Eücksicht genommen wurde, dafs 
Sklavenfamilien nicht voneinander gerissen wurden bei der Ver- 
teilung der Erbschaft. Es findet sich die Bestimmung, dafs dem 
Manne zugleich Frau und Kinder mit in die Freiheit folgen sollten. 
Wie anders bei den Israeliten! Hatte der israelitische Herr dem 
Sklaven eine Frau gegeben, so blieb sie bei der Freilassung des 
Knechtes mit ihren Kindern im Besitze des Herrn (ü. Mos, 21, 4). 
Auch junge elternlose Sklaven finden wir in griechischen Testa- 
menten den Erben zur besonderen Berücksichtigung empfohlen und 
deren Verkauf untersagt. Diese testamentarische Freilassung bietet 
dem Sklaven eine sichere Garantie. 

Die Freilassung erfolgte entweder sofort nach dem Ableben 
des Herrn oder nach Ablauf einer bestimmten Zeit, innerhalb 
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welcher der Freizulassende bei der im Testamente bezeichneten Per- 
son bleiben, etwa bis zur Verheiratung der Kinder und bestimmte 
Dienste verrichten oder auch eine im Testamente festgesetzte 
Summe zahlen sollte. (Die testamentarische Freilassung heilst 
dneXev^sQwaig^ äneXev^SQog (o, ^) der freigelassene Sklave, auch 
die Femininform anBXev^iqa kommt vor, der Freilasser aneXeV' 
S^eQWTTJg), In den genannten Testamenten befreit Aristoteles von 
dreizehn Sklaven fünf, mehrere Kinder l)efiehlt er nicht zu ver- 
kaufen, sondern später nach ihrem Verdienste zu befreien. Theo- 
phrast befreit von neun Sklaven fünf, Straten ihrer vier, Lykon 
schenkt allen zwölf die Freiheit, mit Ausnahme einer Frau, welche 
er einem der Freigelassenen giebt. 

Die Freilassung erfolgte entweder durch den Herrn oder 
durch den Staat Eine bestimmte vom Staate vorgeschriebene 
Form vor dem Magisträte (wie in Eom die manumissio vindicta, 
censu od. testamento) gab es hier freilich nicht, es scheint viel- 
mehr der Staat bei derselben nur insofern Anteil genommen zu 
haben, als eben allemal eine bestimmte Abgabe zu entrichten war, 
zu welchem Zwecke in gewissen Staaten Verzeichnisse der Frei- 
gelassenen angelegt wurden (Büchsenschütz S. 173; Curtius Anecd. 
Delph. S. 13ff; Kangab^ Antiq. hellen. II, nr. 946 — 952 aus 
Lamia). 

Die Freilassung der Sklaven wurde stets vor Zeugen und 
mit einer gewissen Öffentlichkeit vorgenommen. Lag es doch im 
beiderseitigen Interesse, dafs sie an zahfreich besuchten Orten 
bekannt gemacht wurde, doch mag sie auch vor dem Polemarchen 
vorgenomcmen sein* (Aesch. geg, Ktesiph. § 41 ; Isae. frag. pr. 
Eumath. § 2 e^eilofirpf elg eXevd^e^lav, elScog äcpeifxevov ev T(f 
6ixaotrjgi(p vTio ^Eniysvovg), Da wo das Volk sich zahlreich zu 
versammeln pflegte, im Theater, in den Gerichtslokalen oder zur 
Zeit der Feste selbst im Tempel und anderen heiligen Stätten 
pflegte der Herold die Freilassung der Sklaven zu verkünden. 
Wir hören sogar, dafs das athenische Volk während dieser Pro- 
klamation im Theater oft unruhig wurde, weil es ihm zu lange 
dauerte, bis die Vorstellung, hierdurch unterbrochen und auf- 
gehalten, ihren Fortgang nahm, und in Wirklichkeit waren ja auch 
hierfür die Gerichtshöfe die geeignetsten und richtigen Lokale. 
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Die Freilassung von Sklaven erfolgte also, vrenn sie vom 
Herrn aus "Wohlwollen ohne jegliche Entschädigung frei gegeben 
vurden, oder wenn sie dem Herrn den gezahlten Kaufpreis oder 
eine abgesprochene Summe bezahlten. 

Neben diesen beiden verwandten Arten der Freilassung gab 
es noch eine besondere Form, welche für die Beteiligten die 
sicherste war. Dies war die Freilassung unter der Form der 
Schenkung oder des Verkaufes an den Gott, welche uns bekannt 
geworden ist aus den schon mehrfech erwähnten Inschriften, die 
zum gröfsten Teile in Delphi und dessen Nachbarschaft aufgefunden 
sind. (Aulser der oben angeführten Litteratur vgl. noch Foucart 
De raffiranchissement des esclaves par forme de vente ä une 
divinitö in den Comptes rendues des söances de l'acadömie des 
inscriptions 1863 S. 129 — 155). Diese Form ist immerhin die 
jüngere, welche daher ihren Ursprung hat,* dafs Verträge der zu- 
erst genannten Art von den Kontrahenten nicht immer gehalten 
wurden, weil der Sklave keine rechtsgültige Handlung vornehmen 
und somit auch selbständig keinen Kaufvertrag abschliefsen konnte. 

Es wurde nach dieser Form ein Gott mit dem Loskaufe be- 
auftragt, über welchen nun im Namen des Gottes ein rechtsgültiger 
Vertrag abgeschlossen wurde. Der Herr verkauft für eine an- 
gegebene Simime dem Gotte den Sklaven unter der Bedingung, 
dafs er frei sei. In allen diesen uns erhaltenen Aktenstücken ist 
im ganzen dieselbe Form bewahrt: es ist angegeben der Name 
des Archonten, der Monat seines Amtes, die Zeugen, der Ort der 
Aufbewahrung der Urkunde, der Name des Verkäufers und der 
des Sklaven, der Gewährsmann der Durchführung der Freilassung 
im Scheinkaufe, der Preis, den der Gott zahlt, die Art der Be- 
zahlung, die Quittung darüber, die Übergangszeit eines verpflichte- 
ten Verhältnisses zum Herrn, die Einzelheiten dieser Verpflichtung, 
die Bedingungen für den etwaigen Wohnort des Freigelassenen. 
Werden die Sklaven erst mit dem Tode des Herrn frei, so sind 
oft in diesen Verträgen ihnen noch besondere Pflichten auferlegt, 
wie die Erziehung der Kinder, die Besorgung des Leichenbegäng- 
nisses, die Bekränzung des Grabmales des Herrn in bestimmten 
Zeiten u. a. (Inscrr. delph. nr. 110, 136, 142, 420; Corp. Inscrr. 
nr. 3922). Der Vertrag wird aufserdem dadurch sicher gestellt, 
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daXs etwaige erbberechtigte Verwandte ihre Zustimmiiiig zum Ver- 
kaufe geben; Garanten werden verzeichnet, welche die Verantwor- 
tung tragen, die Freiheit des Freigelassenen zu beschützen gegen 
jeden Eingriff und Zwang des Herrn ; Priester des Gottes, Archon- 
ten des Staates, auch Private werden als Zeugen des Verkaufes 
und der Freilassung namhaft gemacht. 

Durch diesen Verkauf tritt aber der Sklave nicht in den 
Stand der Hierodulen, obwohl derselbe dem Gotte übergeben, nach 
dem Ausdrucke gewisser Dokumente „geweiht" wird {ävaTCd^rjfn, 
od. ävaTCd^iii vBQov, Inscrr. delph. 432; Corp. Inscrr. n. 1608; 
Boss Inscrr. inedd. nr. 74 u. 81); denn es wird ausdrücklich 
hinzugefügt, daCs der so Verkaufte gehen kann, wohin er wiU, 
und thun kann, was er will. Der betreffende Gott wurde der 
Patron des Freigelassenen; forderte dieser nun auch von seinem 
Klienten einen Dienst? Es ist hierüber zwar nichts Besonderes 
überliefert, doch ist die Annahme wohl berechtigt, dafs der Frei- 
gelassene eine einmalige Gebühr an das Heüigtum entrichtete. 
In Eom waren bei der Freilassung der Sklaven fiinf Prozent des 
Wertes zu zahlen, welche die Freigelassenen selbst entrichteten, 
wenn sich nicht der Herr aus freiem Willen entschliefst, die Ab- 
gabe zu tragen. 

Derjenige, welcher zu einer späteren Zeit, etwa erst mit dem 
Tode des Herrn, freigelassen werden sollte, konnte aber nicht mehr 
während dieses Zeitraumes anderweitig verkauft werden, auch 
seine Kinder gehörten ihm und sein erworbenes Peculiimi, was 
man aus der Bufse erkennen kann, mit der man ihm droht, wenn 
er die Verpflichtungen, welche er dem Herrn gegenüber kontrakt- 
lich übernommen hat, nicht hält. Derartige Verpflichtungen sind, 
pünktlich die Befehle des Herrn bis zur Freilassung zu vollfuhren, 
wohnen zu bleiben an dem bezeichneten Orte, den Herrn etwa 
selbst oder andere bezeichnete Personen, die eigenen Eltern zu 
pflegen und zu ernähren und Zahlungen an bestimmte Kassen 
{BQavof) zu leisten (Inscrr. delph. nr. 66, 141, 89, 139, 213, 202, 
107, 126, 244). Was diese letzteren betrifft, so mögen sie Vor- 
schuf skassen gewesen sein, welche den Sklaven die Mittel des 
Kaufpreises oder die Mittel zur eigenen Einrichtung gegeben haben 
(vgL Stark in d. Eos I, 638). 
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Der Freigelassene gehört bei derartigem Yorbehalt nicht 
^eigentlich mehr zu den Sklaven, aber er genieCst auch noch nicht 
die unbedingte Freiheit: er übernimmt gewisse Arbeiten gegen 
bestimmte Entschädigung; ein Freigelassener namens Dämon ver- 
pflichtet sich, mit seinem Herrn, wenn dieser es wünscht, fünf Jahre 
die ärtzliche Praxis auszuüben, wofür er Nahrung, Kleidung und 
Wohnung bekommt; ein anderer soll das Walkerhandwerk erlernen 
und hinfort alle einschlagenden Arbeiten im Hause anfertigen. 

Es bleibt noch zu erwähnen, dafs, falls der Freigelassene 
kinderlos starb, die Hinterlassenschaft dem Freilasser zufiel, weü 
sogar in einigen Fällen dem Freigelassenen verboten wurde, bei 
Lebzeiten Schenkungen von seinem Eigentume zu machen, imd 
in einem Falle wird das Erbschaftsrecht so weit ausgedehnt, dafs 
der firühere Herr auch die etwaigen Kinder des Freigelassenen 
beerben sollte, falls diese kinderlos stürben (Büchsenschütz S. 178 
u. 179 bringt die einschl. Inschrift). Wenn also nach dem in 
Attika üblichen Erbrechte der Freilasser selbst Erbe seines kinder- 
losen Freigelassenen werden konnte, so erklärt sich diese Bestim- 
mung wohl dadurch, daCs der Sklave alles, was er hatte, durch die 
Güte des Herrn besafs, und nahe Verwandte gemeiniglich nicht 
am Orte gewesen sein mögen. Andererseits konnte aber auch der 
Freigelassene den Herrn beerben. Überhaupt wird hierin, wie 
in der ganzen Behandlungsweise der Sklaven seitens der Herren, 
manche Bestimmung eine recht humane gewesen sein, die dazu 
beitrug, das harte Sklavenlos ihm weniger fühlbar zu machen und 
ihn dem Herrn zu verbinden auch über den Tod hinaus. 

Heiligtümer, die derartige Yerträge vermittelten, waren nach 
den Inschriften die Tempel des Dionysios in Naupaktos, des As- 
klepios in Elateia und in Steins, der Athene Polias in Daulis, 
des Apollon in Delphi und in Chalanon, des Serapis in Charoneia 
und der syrischen Aphrodite in Phlyoris. Yor allen aber, die 
uns namhaft gemacht sind, war es der Tempel des delphischen 
Apollon, dessen segensreicher Einflufs auf Milderung und humane 
Umgestaltung selbst des Privatlebens hierin nicht zu verkennen ist. 

Es sei noch bemerkt, dafs in den genannten Dokumenten 
aufPallenderweise besonders weibliche Sklaven erwähnt werden: 
es finden sich unter 100 Freigelassenen, die aus den Inschriften 
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nr. 19 — 105 gezählt sind, 60 weibliche, 28 männliche erwachsene 
Personen, 7 Knaben und 5 Mädchen. 

Der Freigelassene tritt nunmehr in den Schutz des Staates, 
er bleibt aber zugleich unter dem Schutze des Herrn durch das 
Patronat; er wird dem Staate gegenüber Schutzverwandter, seinem 
Herrn Klient. Er übernimmt die Pflichten der Metöken, zahlt 
ein sogenanntes Schutzgeld von zwölf Drachmen ; Frauen dagegen, 
die für sich lebten, zahlten die Hälfte, wozu noch ein Triobolon 
als Gebühr für den Schreiber der Behörde kam (Pollux m, 55; 
Boeckh, Staatsh. I, 446). Seinem Herrn und Patron gegenüber 
schützte ihn das Gesetz gegen ungerechte Forderungen; es gestattete 
ihm sogar, zu dem gesetzmäfsigen Patron, Tr^^ootrarijg, noch einen 
zweiten, inCjQonog, zu nehmen, der die Forderungen des Herrn 
überwachte (Demosth. geg. Timokr. § 124 TtovtjQoov xai'äyuaQUnaov 
olxerwv TQonovg B%ovTsg' xat yaQ exccvcov oW äv eXevd^SQoi 
Yevcovrai^ ov rrjg aXevd^eqlac; %dQiv B%ov(Si Tolg detfTtoTatg^ äX^ä 
fKASovai fiöXvcxa avd'Qwnoav andvrwv^ an avvCaaatv amolg dov- 
Xevoaoiv), 

"Wenn aber der Freigelassene sich den kontraktlich festge- 
setzten Leistungen entzog, oder die Pflichten, die ihm gegen den 
Herrn oblagen, verletzte, so konnte er darüber belangt werden 
bei dem Polemarchen, dem die Jurisdiktion in allen aus den per- 
sönlichen und Familienverhältnissen der Fremden und Metöken 
hervorgehenden Prozessen zustand. Die Bufse, die der Freigelas- 
sene zu tragen hatte, wenn er den eingegangenen Yerpflichtungen 
nicht nachgekommen war, ist verschieden hoch; wir finden ange- 
geben zehn, dreifsig, sechzig Minen, selbst ein Talent (Curtius a. 
a. 0. S. 39)^ Es hatte aber auch die Klage im Falle der Verur- 
teilung eine erneute Sklaverei oder wahrscheinlicher den Verkauf 
von Staatswegen zur Folge (Demosth. gog. Aristog. I, 65; Wester- 
mann in N. Jahrb. .XXX, S. 371); im Falle der Freisprechung 
aber befreite sie ihn von aUen Pflichten gegen den Patron und 
ßteUte ihn in das Verhältnis der Metöken (Att. ProceCs S. 315 ff 
und 473). 

Wie der einzelne Herr, so konnte auch der Staat treue Dienste 
seiner Sklaven belohnen. Die Sklaven, welche im Seedienst sich 
ausgezeichnet, z. B. in der Arginusenschlacht, dem gröCsten See- 



Digitized by VjOOQ IC 



158 Siebentes Kapitel. 

treffen in dem peloponnesischen Kriege, mitgefochten hatten, be- 
lohnte der Staat fiir die tapfere Verteidigung des Vaterlandes mit 
der Freiheit; sie wurden sogar in die Bürgerschaft aufgenommen, 
wiewohl mit beschränktem Bürgerrechte der Platäer, einem Eechte, 
das in einigen Stücken geringei* war als das der Altbürger (Arist 
Ean. 33; 192; 693); die Thebaner nahmen die während der Be- 
lagerung ihrer Stadt freigelassenen Sklaven unter die Verteidiger 
auf (Diod. XVII, 11); auch nach der Schlacht bei Chäroneia wur- 
den die mitkämpfenden Sklaven, hauptsächlich Bergwerkssklaven, 
für iiei «rMärt (Dio Chrysost. XV, 21). 

Wenn der Staat zur Belohnung für die dem Gemeinwesen 
geleisteten Dienste durch tapfere Kriegsthaten oder auch durch 
Entdeckung schwerer Verbrechen, Verhütung grofsen Unheils, die 
Sklaven mit der Freiheit beschenkte, so erhielten die Herren eine 
Entschädigung aus Staatsmitteln für den abgehenden Sklaven (Plat. 
leg. XI, 914; Kangab6 Ant. heUön. 11, 643); in dem Falle da- 
gegen, wo nur ein Privatrecht gekränkt war, wird dem anzeigen- 
den Sklaven öffentlich die Freiheit nicht erteilt worden sein. 
Mancher humane Herr hat aber gewiXs die ihm gezahlte Entschä- 
digungssumme in Anerkennung der vom Sklaven dem Staate 
geleisteten aufserordentlichen Dienste dem Freigelassenen als Eigen- 
tum überwiesen. 

Weil es nun keine besondere rechtliche Form der Freilassung 
gab, kann auch von keinen hierdurch bedingten Verschiedenheiten 
in dem Stande der Freigelassenen die Eede sein. Auch die Be- 
zeichnungen für Freigelassene, die die griechische Sprache kennt, 
mögen im Gebrauche nicht gerade verschieden gewesen sein (Athen. 
in, 115 b; Harpokrat. äneXsvd^e^og' o dovXog äv^elxa anoXvd^eig 
rrjg dovXeCag^ cog xal naq Al(fx^v7j. e^eXevd^CQog de 6 did riva 
ahCav dovXog yeyovcog, eha änoXv^sig. Hesych. a^eXav^eqoi, ot 
Twv s^eXevd^eqovfxävcov vtoL Bekker Anecdd. gr. S. 95, 12 i^eXev- 
^B^ov dvrl Tov äTvekevd^SQov; vgl. Büchsenschütz S. 176 n. 4 
Athen. VII, 276^ 6ta(piqe(/v de (prim XqvdVTtnog dovXov otxärov — 
6cä ro %ovg aneXevd'eqovg /xiv SovXovg BTcehcu^ ohtexag da Toig 
fiij T'^g xTTJffecog äg)€tfxevovg). 

Wenn der Sklave in die Stellung der Freigelassenen eintrat, 
so konnte dieser die Zeichen der bisherigen Sklaverei abschütteln ; 
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er liefs sich das Haupthaar wachsen, er änderte auch wohl seinen 
Namen: ein Stephanos nannte sich hinfort Philostephanos, ein 
Tromes. Adrometes, ein Simon Simonides u. a. m. (Epigr. Anthol. 
n, 47, p. 262; Demosth. coron. p. 270). 

Wie fanden die Freigelassenen hinfort ihren Lebensunterhalt? 
Manche mochten weiter in selbständiger Stellung im Hause oder 
in den Geschäften ihrer Herren verbleiben; wir sahen schon, dafs 
es Sklaven gab, denen der Herr auf eigene Hand Geschäfte an- 
vertraute: solche Männer werden hinfort mit noch gröfseren Voll- 
machten ausgerüstet oder auch als Compagnons eingetreten sein. 
(Bei Demosth. geg. Kallipp. 3 lernen • v^ir den Compagnon eines 
herakleotischen Kaufmanns in Skyros kennen.) 

Andere fingen ihr eigenes Geschäft an, wie wir das auch 
wohl von den befähigteren Sklaven, die ixk den. Bank- und Wechsel- 
geschäften verwendet waren, siciier vermuten können. Ihnen kam 
besonders bei dem Wechselgeschäft, das ja in Athen bei dem 
Handelsverkehr eine grofsartige Ausdehnung genommen hatte, die 
gewonnfioe Münzkenntnis zu statten, und Phormio, der Freigelassene 
des Banquiers Pasion, war in dieser Stellung so reich geworden, 
dafs er seinem früheren Herrn elf Talente leihen konnte (Demosth. 
gog, Phorm. 6). Und wie der genannte Lysias und sein Bruder 
unter den Metöken höchst angesehen waren, so haben auch ge- 
wifs Freigelassene und deren Nachkommen im athenischen Staate 
und anderswo infolge ihres Eeichtums hohe Ehrenstellen bekleidet. 

Ahnüch v^e die Sklaven in Handelsgeschäften, so werden 
wir auch bei den Handwerkern erwarten können, dafs sie ihre 
eigene Werkstatt mit ihrer Freilassung eingerichtet haben, imd 
von den Haussklaven, die ein Geschäft nicht erlernt hatten, möchte 
ich kein Bedenken tragen anzunehmen, dafs sie neben einem Klein- 
handel auf dem Markte sicherlich auch Garküchen und Leschen 
etabliert haben, Yolksherbergen für Ärmere, deren sich in Athen 
360 gefunden haben soUen (SchoL zu Hesiod. p. 351 Gaisf.), 
Schankwirtschaften und Trinkstuben, die in Griechenland nur von 
der niedrigsten Klasse des Volkes besucht wurden. In den ver- 
kehr- und erwerbreichen griechischen Städten werden sie schon 
Beschäftigimg mancherlei Art gefunden haben, wohl die wenigsten 
unter ihnen rermieteten sich um eigentlichen Tagelohn^ii^^gi- 
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gelassene Flötenspielerin vermietet sich bei allerhand Festlichkeiten; 
die Courtisane treibt hinfort einzeln lebend ihr Gewerbe auf eigene 
Hand und mufste dafür dem Staate eine Steuer entrichten, deren 
Höhe von den Agoranomen festgesetzt wurde (Aesch. geg, Timarch. 
19 ; PoUux Yn, 202). Femer fungieren diese freigelassenen 
Dirnen als Citherspielerinnen , Tamburinschlägerinnen und Tän- 
zerinnen, die meistens einen doppelten Erwerb hatten. Andere 
mochten, wenn sie im vorgeschrittenen Alter standen, es so ma- 
chen wie die freigelassene Abenteuerin Neära, die erworbene 
Sklavinnen im Privatbordell hielt; bei der Freilassung hatte man 
ihr aufgetragen, ihr Gewerbe nicht in Korinth zu betreiben (De- 
mosth. geg, Neaer. 30). 

Es erscheint unmöglich, auch nur annähernd festzustellen, in 
welchem Umfange die Freilassungen erfolgten. Die Freigelassenen 
werd^i wohl gemeiniglich in dem Orte geblieben sein, wo sie 
die letzte Zeit als Sklaven gelebt hatten; nur eine verschwindend 
kleine Zahl ist in die Heimat zurückgekehrt, da sie dieser durch die 
oft lange Sklaverei entfremdet waren und sie die Fertigkeiten, 
welche sie sich während ihrer Sklaverei angeeignet hatten, am 
besten auch wieder an dem betreffenden Orte verwerten konnten. 
Dazu kommt auch noch, dafs den meisten die demokratische Ver- 
fassung der griechischen Städte erwünschter sein mufste, als der 
Despotismus der orientalischen Staaten. 

Wenn die Zahl der Schutzverwandten in Attika in den 
blühenden Zeiten des Staates sich auf 45000, etwa also auf die 
Hälfte der Bürger belief und bei der Zählung des Demetrios 
Phalereos 10000 gezählt wurden, so ist die Zahl der Freigelassenen 
in Rücksicht auf die überlieferte Zahl der Sklaven im ganzen 
doch nicht grofs. Denn wenn man bedenkt, dafs die mannig- 
fachen Yorzüge Athens den Aufenthalt für viele wünschenswerter 
machten als in der Heimat, dafs die günstige Lage der Stadt 
zum Handel und Gewerbe reiche Gelegenheit gab, dafs die Griechen 
mit richtigem Blicke einer sich ansiedelnden Bevölkerung die 
Aufnahme nicht versagten, dafs vielmehr schon seit Selon Athen 
in dem Rufe stand, ver anderen griechischen Städten sich gegen 
fremde Ansiedler entgegenkommend zu erweisen und ihnen den 
Aufenthalt leicht zu machen: so ersehen wir, dafs unter der 
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genannten Zahl gewifs der gröfste Teil aus freigeborenen, nicht 
freigelassenen Fremden bestand. Wir hören von Lydem und 
Phrygiem, von Syrern und Phöniziern unter ihnen, und die 
Kenntnis der persischen Sprache war in Athen nichts Aufser- 
gewöhnliches. 

Die Freilassung war freilich nach der Theorie der die Skla- 
verei befürwortenden Philosophen und Staatsmänner die süfse Zu- 
kunft der Sklaven. Aristoteles selbst (Pol. YJI, 9 u. Oekon. I, 5) 
hält es, trotzdem er von der Notwendigkeit derselben überzeugt 
ist, für zweckmäCsig, allen Sklaven als Lohn ihrer Arbeit die 
Freiheit zu versprechen, weil es gerecht und nützlich sei. Aber 
wie grofs war der Widerspruch zwischen dieser Theorie und der 
im Leben durchgeführten Praxis! Für viele Tausende blieb die 
Sklaverei, was sie war, ein Übel ohne Ende, ein ewiges Ge- 
fängnis. 



Richter, Die Sklaverei. 11 
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Die Sklaverei bildete die Grundlage, auf welcher das ganze 
sociale und politische Leben der Griechen ruhte; ohne dieselbe 
war das griechische Bürgertum nicht denkbar. B^i keinem Grie- 
chen der älteren Zeit stieg wohl je ein Zweifel an der Eecht- 
mafsigkeit und Zweckmäfsigkeit dieser Einrichtung auf: die Sache 
verstand sich von selbst, die Sklaven waren nur der Freien 
wegen da und kamen neben ihnen als Personen gar nicht in 
Betracht. Einen anderen Zustand hätte man sich nicht denken 
können. In allen Ländern rings um Griechenland herrschte 
Sklaverei. Man könnte fragen, wie ganz anders es auf den Ge- 
bieten der Kunst und Wissenschaft, des politischen Lebens und 
der Büdung der Griechen, deren Fruchte noch späteren Ge- 
schlechtem zu gute gekommen sind, ausgesehen hätte, wenn man 
ohne jene grofsartige Entlastung des freien Mannes von aller 
niederdruckenden Arbeit selbst hätte arbeiten müssen? Es kann 
zwar ohne Arbeiter und Dienstboten keine Kultur bestehen, aber 
zu bedenken bleibt immer, dafs die Sklaven nur als willenlose 
"Werkzeuge in der Hand des Herrn galten. Dazu kam, dafs die 
Griechen sich selbst als die Aristokraten zum Herrschen und zur 
Erfüllung aUer höheren Aufgaben des menschlichen Lebens be- 
stimmt hielten, während ihnen die übrigen Völker als Barbaren 
von Natur zum Gehorsam und zur Besorgung' aller denkbaren 
materiellen Dienste verwendbar schienen, auf deren Grund und 
Voraussetzung erst höhere Eichtungen sich entwickeln konnten. 

Das Wort „Barbar**, wölches Homer noch nicht kennt und 
ursprünglich einen Mchtgriechen bezeichnete, dessen Sprache dem 
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griechischen Ohre rauh und hart vorkam, erhielt später bei dem 
nationalen Yonirteil der Griechen einen gehässigen Nebensinn. 
Es lernte der Grieche schon durch die für jeden Nichtgriechen 
streng verschlossene Feier der festlichen Spiele und des eleusi- 
nischen Geheimdienstes sich in seiner Würde dem Barbaren gegen- 
über fohlen, die in Sitte und Sinnesart ihnen, dem Volke von^ 
Anlage und Bildung, unähnlich waren und aller Eigenschaften 
eines Ereien entbehrten, und schon Thaies pries sein Geschick, 
dafs er ein Mensch, ein Mann und drittens ein Hellene sei (Diog. 
Laert I, 7, 33). Sprache und Sitte, Poesie und Eeügion, geistige 
und politische Kultur schlangen damals schon ein Band um die 
griechischen Stämme, das diesen Ausdruck nationalen SelbstgefQhls 
nicht als eine vereinzelte Stimme, sondern als wahrhaftes volks- 
tümliches Wort erkennen läfst. 

Die Perserkriege, in welchen dies Bewufstsein dazu bei- 
getragen hatte, ihnen eine stolze und mutige Haltung zu geben, 
vollendeten im ganzen die Scheidung: sie prägten dem grie- 
chischen Yolke neben dem Gefühle seiner geistigen Überlegenheit 
zugleich unauslöschlich den Hals und die Verachtung gegen die 
Barbaren ein, die sie in der Hinfälligkeit und Ohnmacht ihrer nume- 
rischen Massen erkannt hatten. Zu gleicher Zeit stieg nach den 
Perserkriegen der Wohlstand des Volkes: die persische Beute, die 
Verteilung von Ackerlosen überhob eine grolse Menge Leute der 
Sorge um die Existenz. Und der Siegeszug Alexanders, des 
grofsen Schülers des grofsen Philosophen, hat später wie nichts 
zuvor die Griechen in dieser ihrer Meinung bestärkt, dafs grie- 
chischer Geist und griechische Thatkraft berufen sei, über die 
verweichlichten und an Despotismus gewöhnten Orientalen zu 
herrschen. Vgl. Schiller, Die Lehre des Aristoteles von der 
Sklaverei, Erlangen 1847. 

Je inniger aber der Patriotismus der Griechen erstarkte, 
desto schroffer wurde ihre Stellung gegenüber dem Ausländer; 
nur in seinem Volke, in seinen Staatsformen, in seiner Geistes- 
bildung sah der Grieche die Entfaltung einer wahren Humanität, 
der Barbar dagegen kennt die Freiheit nicht, ob sie süfs ist oder 
nicht, er weifs nur, ein Sklave zu sein (Herod. VII, 135 to fzsv 
YOQ dovkog elvcu sl^enCaiscu^ iXev&eQctjg ie ovxco ejtecQi^d'rjg 
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ovT ei €&rc yXvxv om el firj). Sie huldigen dem Grundsätze, 
dafs der Grieelie zum Herrn, der Barbar zum Sklaven bestimmt 
sei Ygl. Eurip. Iphig. Aul. 1400: 

ßaQßcc^oyv fEXkrjyag a^x^iv eixog, aXi ov ßa^ßd^ovg 

^ Nach Aristoteles ist nur das tapfere Yolk der Freiheit, nur 
das gebildete der umfassenden und dauernden Staatsverbindung 
fähig; nur die Yereinigung von Mut und Bildung, wodurch siph 
die Hellenen vor den nördlichen und östlichen Völkern aus- 
zeichnen, macht grofse und doch freie Staaten möglich und be- 
rechtigt zur Herrschaft über tiefer Stehende (Arist PoL IH, 9 

u. vn, 7). 

Und schon die ganze Erziehung der Griechen, mochten sie 
Dorier oder Jonier sein, war danach angethan, in dem heran- 
wachsenden Geschlechte das Gefühl der Überlegenheit und 
Herrschaft über Fremde wachzurufen. Nirgends aber zeigt sich 
dies klarer als in der Erzählung (Plut. Apophth. 37) von dem 
gefangenen spartanischen Eiiaben, der seinem Käufer gehorchte, 
soweit ihm die Befehle als för einen Freien passend erschienen; 
als dieser aber Erniedrigendes von ihm verlangte, floh er auf 
das Dach des Hauses und stürzte sich herab mit den Worten: 
„Du sollst sehen, was du gekauft hast" 

Die Sklaverei entspricht somit nach Aristoteles einem Natur- 
gesetze, sie ist kein Yerhältnis der bloföen Willkür und Eecht- 
losigkeit. Es haben die Sklaven als eigentlich Unmündige nur 
so viel Yemunft, um zu begreifen, was ihnen befohlen wird. 
Sklaven und Haustiere dienen mit ihrem Körper auf wenig ver- 
schiedene Weise den Bedürfnissen der Freien. Und da sich der 
Herr zu seinem Sklaven verhält, wie der Künstler zum Werkzeug, 
wie die Seele zum Körper, so kann er ebensowenig Liebe zu 
ihm haben als zu seinem Pferde oder Ochsen, denn es besteht 
kein Gemeinsames und kein Eecht zwischen beiden (EtMc. Nicom. 
8, 13). Doch fögt Aristoteles, sich gleichsam besinnend hüizu, 
dafe fttr den Sklaven, sofern er Mensch sei, der Herr dennoch 
Freundschaft hegen könne. Auch Plato betrachtet das Sklaven- 
tum als einen Notstand, für die Freien und Unfreien mit man- 
cherlei Übeln verbunden, und in der öffentlichen Meinung finden 
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wir die Yorstellung, dafs der Sklavenstand wegen seiner erniedri- 
genden und entsittiichenden Wirkung das groCste Übel sei. 

Ein Yolk aber, dem aucb der Bettler von Zeus gesandt er- 
schien, mufs darum aucb wieder von selbst eine menselüiclie, 
milde Gesinnung gegen diejenigen haben, welche so unglücklich 
gewesen Waren, dem traurigen Schicksal der Sklaverei zu verfallen. 
Am günstigsten war ihre Lage in Athen, wo, wie wir gesehen, 
die Yerfassung ihnen mancherlei anderwärts nur den Freien zu- 
stehende Eechte gewährte. Und wie in so vielen Stücken die 
Komödie oft verkehrte Eichtungen darstellt und mit Spott verfolgt, 
so erhielt auch hier die volkstümliche Anschauung den prägnan- 
testen Ausdruck durch den Dichter. Es lehrte die Komödie den 
Bürger von Athen in seinem Sklaven auch echte Tugend erkennen, 
mid sie predigte die natürliche Gleichheit aUer Menschen u. a. 
in einem Bruchstück des Philemon — um 330 v. Gh. — (fr. 39 
bei Meineke Com. gr. IV, S. 47): 

,Jst einer Sklav auch, hat er doch dasselbe Fleisch, 
„Denn von Natur ward keiner je als Sklav geboren; 
„Das Schicksal nur verstö&t den Leib in SHaverei." 

Der Einflufs der Sklaverei auf die wirtschaftlichen Zustande 
war ebenso nachteilig, wie der Einflufs derselben auf gute Sitte 
mid Erziehung. Und zugleich mit dem materiellen Wohlstande 
nahm die Bevölkerung Griechenlands ab; blühende Handelsstädte 
waren zur Zeit von Christi Geburt Öde und arm, die Produktion 
war gesunken (Strab. X, 486; VII, 327). Die Sklaverei beförderte 
das Proletariat und verdarb den Geist der Mehrzahl der Freien. 

Nach dem Yerluste der griechischen Freiheit durch die Kömer, 
welche damals geistig weniger entwickelt, aber physisch den 
Griechen überlegen waren, sank zwar auch mit dem schwinden- 
den Wohlstände die Sklavenmenge, wie sie die früheren Jahrhun- 
derte gekannt hatten, aber eüie humanere Auffassung der Sklaverei 
konnte auch unter der Herrschaft der Eömer allgemeine Aner- 
kennung nicht finden. Denn auch die Kömer, die sich selbst 
für dasjenige Yolk ansahen, welches zum Herrschen über alle 
Völker der Erde bestimmt sei, hatten ja die Sklaverei, eine von 
denjenigen Schöpfungen des Altertumes, zu denen die Nachwelt 
nicht eben bewundernd, lernend und nachahmend hinaufsieht; sie 
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kannten die Sklaverei in noch gröfserem Malsstabe, und nicht die 
grofsen Latifundien, wie Plinius meinte, hatten Italien zu Grunde 
gerichtet, vielmehr hat die Sklaverei den Untergang der antiken 
Gesellschaft herbeigeführt. Noch zu Anfang der christlichen Zeit 
herrschte bei Griechen und Kömem die Anschauung, dafs der. 
gebildete Mensch nicht ohne Sklaven existieren könne, date die 
rechtlose Stellung der Sklaven ganz der Natur entspreche. Selbst 
die Milderung der Gesetzgebung in Bezug auf die Sklaven während 
der ersten Jahrhunderte des Kaiserreichs hat nicht umgestaltend 
auf das Institut der Sklaverei gewirkt; auch die römischen Ju- 
risten berufen sich, wo sie die Yerhältnisse der Sklaverei berüh- 
ren, auf das Naturrecht (v. Ihering, Geist des röm. Eechts 11^, 
172 ff). Doch unterschied sich das römische Sklavenwesen der 
späteren Zeit in vielen Beziehungen nur dem Namen nach von 
der strengen Gesindeordnung und der feudalen Gutsverfassimg 
moderner europäischer Länder bis in unser Jahrhundert hineiu. 

Yon den Eömem ist somit den Sklaven keine Eettung ge- 
kommen: die sociale Frage, welche noch in der Gegenwart für 
eine ernste gilt und bei den Griechen zu vielen Theorieen und 
praktischen Yersuchen Yeranlassung gegeben hat, fand auch unter 
der Herrschaft der Eömer ihre Lösung nicht. Die Sklaverei bestand 
auch bei den Barbaren, die dem antiken Leben ein Ende machten; 
sie währte in dem germanisch-romanischen Europa fort. 

Wie stellte sich denn das Christentum in den ersten Jahr- 
hunderten seiner Ausbreitung zur Sklaverei? Das Christentum, 
welches dieselbe als feine weit verbreitete Einrichtung vorfand, 
widerstrebte, wenn es auch Motive genug zur Lösung dieses Yer- 
hältnisses enthielt, einiei* gewaltsamen Yemichtung dieser Form. 
Weder die Apostel noch die Kirchenväter haben die Aufhebung 
der Sklaverei verlangt; sie galt ihnen als eine Schickung und 
Prüfung hier auf Erden. (Ygl. Zahn, „Sklaverei und Christentum 
in der alten Weif in Sammlung von Yorträgen hrsggb. v. Frommel 
u. Pfaff. Heidelb. 1879. Bd. I, Heft 6). Die SteUen bei Paulus, 
besonders in seinem Brief an Philemon, beweisen nur, dafs der 
Apostel die damals bestehende Sklaverei nicht wollte gewaltsam 
aufgehoben wissen. Weder von Anfang an hat die Kirche die 
Aufhebung der Sklaverei schweigend im Herzen getragen oder gar 
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offen auf ihre Fahne geschrieben, noch hat das Christentum von 
Haus aus sich gegen das Institut gleichgültig verhalten. Schon 
seit dem ersten christlichen Kaiser war man bestrebt, in den 
christlichen Ländern durchzusetzen, dafs man Christen nicht mehr 
als Sklaven hielt oder gar an Ungläubige verkaufte. Doch noch 
bis ins dreizehnte Jahrhundert ist, wenn auch heimlich, ein starker 
Handel mit Christenkindem von Italien nach Konstantinopel be- 
trieben. Mehr als irgend eine andere geistige Macht hat aber 
das Christentum zur Beseitigung der Mifsstände der Sklaverei 
beigetragen und "Wahrheiten gepredigt, welche zur Abschaffung 
derselben fuhren muCsten. Es pflanzte das Evangelium von 
Christo den Keim, der, wenn seine Zeit erfüllt wäre, die HüUe 
unmerklich xmd ohne Gewaltsamkeit sprengen soUte. Die ganze 
Lehre von der Menschenwürde wird nur im Lichte des Christen- 
tums eine "Wahrheit und vor der entsetzlichen Yerzerrung, wie 
sie uns die heidnische Zeit zeigt, bewahrt bleiben. 

"Während Aristoteles nachzuweisen sucht, daCs die Sklaverei 
nicht durch menschliche willkürliche Satzungen eingerichtet sei, 
sondern auf einer Naturnotwendigkeit beruhe, predigt der groCse 
Heidenapostel, welcher neben seiner anstrengenden Missionsarbeit 
an seinem Handwerke gearbeitet hat und selbst in griechischen 
Städten wie Korinth und Ephesos sicherlich ein Mitarbeiter der 
Sklaven gewesen ist: „So jemand nicht will arbeiten, der soll 
auch nicht essen." Sein eigenes Beispiel und diese seine Regel 
die er in den Gemeinden predigte, arbeiteten auf die Beseitigung 
des gröfsten aus mifsverstandenem Freüieitsbegriff entstandenen 
Irrtums hin, welcher der Sklaverei einerseits die kolossale Ent- 
wicklung, andererseits der Stellung der geniefsenden Herren und 
der für dieselben arbeitenden Sklaven seinen gehässigen Anstrich 
gab. Derselbe Apostel sagt im Galaterbriefe (3, 2): „Es ist kein 
Jude noch Grieche, es ist kein Knecht noch Freier, kein Mann, 
kein "Weib, denn ihr seid aUe eins in Christo.*' 

"Wie grofs aber der Anteil ist, der dem Christentume an der 
Abschaffung der Sklaverei in der alten Welt gebührt, kann schon 
deswegen nicht bestimmt werden, weü die Sklaverei überhaupt 
nicht durch dasselbe abgeschafft ist, sondern, soweit sie nicht in 
die wenigstens mildere Form der Leibeigenschaft überging, erst 
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allTTiählich. ausgestorben iöt Es lebte mit der Entdeckung der 
neuen Welt die Sklaverei in grofsartigem MaCse selbst bei Christ- 
lieben, europäiscb gebildeten Yölkern wieder auf. Und während 
die amerikanischen Südstaaten aus Mangel an geeigneten Seehäfen 
mehr auf den Ertrag ihrer Pflanzungen angewiesen, die durch 
Negersklaven bestellt wurden, für die Beibehaltung des Sklaven- 
tums eintraten, wurde von vielen dasselbe mit Recht als ein 
sittliches, die Menschheit entehrendes Übel angesehen und ist nun- 
mehr seit zwei Jahrzehnten auch dort nach blutigen Kämpfen 
aufgehoben. Und fast zu derselben Zeit ist durch das denkwürdige 
Manifest des Kaisers Alexander 11. vom 19. Februar 1861 auch 
in RuCsland der Leibeigenschaft ein Ende gemacht, und durch die 
allmähliche Yerwandlung derselben in eine freie Bauerschaft eine 
feste Grundlage für den Wohlstand Rufslands gewonnen. — 
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